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aſeet uns fleifig fein u halten die Ginigkeit 





Scottdale, Pa., 11. November 1914. 





UNS N N N N N N N \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ 


Iſt Gott für uns, wer mag wiber 
uns fein? Welcher and) feines eige- 
nen Sohnes nicht Hat verſchont, jon- 
dern hat ihn für uns alle dahingege- 

..ben; wie follte er uns mit ihm nicht 
Alles ſchenken? 

Wer will die Anserwählten Gottes 
beſchuldigen? Gott ift hier, der da 
gerecht macht. Wer will verbammen? 
Chriſtus ift Hier, der geitorben ift, ja, 
vielmehr, der andı auferweckt iſt, 
welcher iſt zur Rechten Gottes und 
vertritt uns, Röm. 8, 31—34. 
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is, was mir frommt! 





Mein Gott, der mir gegeben 
Den Odem des Gebet3, 

or ziveierlei im Leben 

Lab mich bewahrt fein ftetsl 


Wie mein Gefchid fich füge, 
Ich bitte dies bon dir: 
Gottlofigfeit und Lüge 
Lab ferne fein von mir! 


Und daß ich treu mich hüte, 
Bitt’ ich dich, Herr, zugleich: 
O, mad’ in deiner Güte 

Mich weder arm noch reich! 


Hätt’ ich zu viel Behagen, 
Könnt’ ich vielleicht zu Spott 
Vermeffen mich und fagen: 
Wer ift der Herr, mein Gott? 


Und wenn mid Not umfinge, 
Nährt’ ich wohl freventlich 
Gelüfte und berginge 

An deinem Namen mid. 


Gemwähre drum bienieden 

Mir mein bejcheiden Teil, 
Und laß mi fromm zufrieden 
Verſteh'n mein wahres Heil. 


Jul. Sammer. 





Die Araft des Kreuzes. 

sm Jahre 326 nad Christi Geburt 
itellte ji die fromme Greifin Selena, 
die Mutter des erſten chriftlihen Kai— 
ſers Konitantin des Großen an die Spiz 
ze einer chriftlihen Pilgerihar, To er- 
zählt die Legende, um die heiligen Stät- 
ten, an denen der Heiland gelitten hat, 
aus dem Schutt und den heidnifchen Greu- 
eln bervorzuziehen, mit denen fie im 
Laufe der Zeit von fanatifchen Ehriftus- 
feinden bedeckt worden waren. Es hatte 
nämlich der heidniiche Kaiſer SHadrian die 
heiligen Orte, an denen die Erlöjung ge- 
ichehen war, durch Aufrichtung von Heid: 
niſchen Altären und QTempeln fchmählich 
entweibt. Das Forichen der frommen Rai- 
ferin war lange umſonſt. Endlich jtellte 
ih ein hochbegabter Jude ein, der im Be- 
fit alter Sandichriften aus der früheren 
Zeit war, und diefer bezeichnete ziemlich 
genau die Stelle des heiligen Grabes. 
Während nun Schutt und Trümmer weg— 
geräumt wurden, fanden die Arbeiter ei- 
ne Höhle, in der, wunderbar friſch erhal- 
ten, drei Kreuze lagen, das Kreuz Ehrifti 
und die Kreuze der beiden Schädher. Die 
Ueberſchirft J. N. R. J. aber lag dane— 
ben, jo dab man nicht wußte ‚wie man 
da8 heilige Kreuz von den Schädherfreu- 
zen unterjcheiden ſollte. Da fiel der Bi- 
ſchof von Serufalem, mit Namen Makarius 
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der mit anweſend war, auf feine Kniee 
und bat um himmliſche Erleudtung. Es 
wurde ihm der Gedanke eingegeben, die 
Kreuze umter Gebet und Flehen als Heil- 
mittel an einem Kranfen zu erproben. So 
wurden denn die drei Kreuze in die Stadt 
getragen zu einer alten Matrone, die tot- 
franf darniederlag. Als man fie mit den 
eriten beiden Kreuzen berüdrte, vermehrten 
ſich ihre Schmerzen noch, als aber das 
dritte ihre Ichmerzlich zitternden nice be- 
rührte, da jtrömte von dem Kreuze Kraft 
auf fie aus, fie erhob fi und war gefund. 

Was uns bier erzählt wird, fit nur 
eine fromme Legende, die der Wirlkchi 
feit nicht entipridht; aber das wiſſen wir 
aus der Erfahrung vieler, vieler Ehriiten, 
dab das kreuz eine Gottesfraft iſt ‚um 
franfe Menſchen gefund, um tote Ieben- 
dig zu maden, ein Holz des Lebens, von 
dem verborgenen Wirkungen ausgegangen 
find in die ganze Welt hinein, in das Le— 
ben vieler einzelner Menſchen. Das Wort 
vom Kreuz iſt die Kraft, die die Heiden 
befehrt. Während alles andere falt läßt, 
vor dem Kreuze zerjchmelzen die Seelen 
wie Scdmee vor der Sonne. Din Befehrung 
der Karenen in Sinterindien fing damit 
an, dab viele Tränen über ihre Wangen 
Hoffen, al8 fie zum eritenmale die frohe 
Botichaft vernahmen, dab Jeſus Ehriftus 
für die armen Sünder am Kreuze geitor- 
ben jei. Die Befehrung unter den Esko— 
mos fing damit an, dab einer unter ih- 
nen mit Namen Sajarnaf von dem Leiden 
Jeſu ergriffen wurde und tief erichüttert 
den Mifltonar fragte: „Wie war da8? 
Das erzähle uns doch noch einmal!” Un- 
ter einem Indianerftamm Amerikas trat 
eininal ein Miffionar auf, der nur das Ge- 
Geſetz predigte und wider Diebftahl, Mord, 
Ehebruch und andereLafter gewaltig zuFel⸗ 
de 309, wohl weil er nichts von dem Lam— 
me Gottes wußte, das der Welt Sünde ge- 
tragen bat. Da ſtand ein Indianer auf 
und fagte: „Was willft du bier bei ums, 
das wiſſen wir alles längſt jelbit, du 
fannit uns nicht helfen.“ Bald fam zu die 
jen Seiden ein anderer Prediger, der ih- 
nen Chriftum vor die Mugen malte, ala 
wäre er unter ihnen gefreuzigt; da Tagte 
jener Indianer, der jenen Miffionar abge- 
wieſen hatte, zu ihm: „Du bift ein Mann 
für uns, du predigſt Kraft!“ — Eines 
Tages fam ein alter, heidnifcher Südjee- 
infulaner zu einem Miffionar mit dem 
Wunſche, ſich Gott in der heiligen Taufe 
zu eigen zu geben. Der Miffionar fragte: 


„Wünjcheit du das von ganzem Herzen?” 
— „Sa, von ganzem Herzen!” — „Liebit 
du auch Gott und Ehriftum?” — „Sa, ih 
liebe fte, ih bin ein elendes Weſen gewe— 


11. November 


jen, ein großer Prieger diejes Ortes und 
babe manch einen erichlagen in den Tagen 
meiner Ummiffenheit- Mber jet hat ein 
neuer Tag angebrochen. Wir hören jett 
Dinge, die wir nimmer zubor hörten. 
Letzthin hörte ich dich predigen über die 
Worte: Es fei ferne von mir rühmen, 
denn allein bon dem Kreuze Jeſu Ehrifti. 
Id) habe viel nachgedacht über das Kreuz 
Jeſu Christi, ich weil; jet, mas es bedeu— 
tet, an ihm hat der Gottesjohn das wah— 
re Opfer vollbradht, damit wir jelig wür— 
den.“ Der Mann wurde getauft. 

So hat e8 das Kreuz manchem ange- 
tan, dab er feine Gedanfen nicht wieder 
bon ihm abwenden fonnte. Im Leben der 
Völker, des einzelnen, iſt das Preuz der 
Wendepunkt zu einem neuen Leben gewor- 
den. Unter dem Sreuze ſchlug ſchon 
manch einer an feine Bruft, und er mwur- 
de heil zu derfelbigen Stunde, das war der 
Anfang feiner Genefung. 

— Bl. 





Gin Sien des Glaubens. 





Sn einer Landſchaft in England ftarb 
bor mehreren Jahren ein Mann, der eine 
fromme Witwe und zwei Söhne in guten 
Vermögensumftänden binterliß. Bald 
aber hatten die jungen Männer einen gro- 
hen Teil ihres Vermögens verfchwendet; 
und da die Witwe ſah, dat alle ihre Mü— 
be, das übrige noch zu retten, vergeblich 
war, fo entſchloß Tie fich, etwas davon dem 
Serrn zu weihen, fo lange e8 noch in ih- 
rer Gewalt Stand. Sie zahlte daher an den 
Miffionsverein 20 PfundSterling ($100.). 
Ihre ruchloſen und verſchwenderiſchen 
Söhne tadelten ſie darüber und ſagten: 
„Dies Geld hätte eben ſo gut ins Meer 
geworfen werden können.“ — „Gerade das 
wollte ich,“ erwiderte fie, „denn Gott 
ſpricht (Pred. Salom. 11, 1) „Lab dein 
Brot übers Waffer fahren, jo wirft du e8 
finden auf Tange Seit." Dies Geld wird 
uns einst mehr näten, als jebt.” 

Nachdem alles verichwendet war, nah- 
men die beiden Söhne Kriegsdienſte und 
famen nad Indien. Der Aeltere fand 
dort einen Mann welcher ihn zum Glau— 
ben an Sefum, den Heiland der Welt, er- 
mahnte und feine Bemühungen fo lange 
fortfeßte, bi8 fie in dem bermwilderten Ser: 
zen Eingang fanden. Unterdeſſen wandte 
fi die Mutter zu Hauſe mit dringendem 
Flehen zu Gott: Er möchte doch ihre Kin— 
der zu fich ziehen und vom ewigen Ber- 
derben erretten. Als fie fo für fie betete, 
fam ihr ein Brief von ihrem älteften Soh- 
ne, welcher ihr Nachricht gab von feiner 


Fortſetzung auf Seite 20. 














1914. 
Spurgeon und der junge Hbllander. 


Ein junger Mann madte einit die Reiſe 
von Holland nah Xondon, um ſich von 
dem berühmten dortigen Prediger Spur: 


zu holen: „Was muß ich tun, dab ich je- 
lig werde?“ Der große Prediger befand ſich 
in feinem Ztudierzimmer, in weldem er 
Beſuche empfing, als der junge Holländer 
eintrat ımd in gebrocdhenem Engliſch jein 
Begehren fundtat. „Wo find Sie hergefom:- 
men?” fragte ibn Spurgeon. „Ich komme 
von Holland,“ erwiderte er. „Und Sie wol- 
(en willen, was Sie tun müffen, um jeliy 
su werden? Nun, da find Sie einen weiten 
Meg gefommen, um eine Antwort auf die 
je Frage. Sie willen aber doch ganz ge: 
wii, wie die Antwort auf dieje Frage lau- 
tet. Glaube an den Herrn Jeſum Chriftum, 
jo wirft du Selig.” „Sa, die Antwort ift mir 
wohl befannt; aber ich kann eben nit an 
Jeſum Chrijtum glauben.“ „Nun denn, ie 
ben Sie einmal,“ antwortete Spurgeon, 
„ich babe doch jchon jo manches Jahr an 
ihn geglaubt, und alaıbe noch an ihn, 
wenn Sie aber etwas gegen den Herrn 
Ehriftum wilfen, jo laſſen Sie hören; id) 
möchte doch nicht getäuſcht werden.“ 
„Nein,“ erwiderte jener, „ich weiß nichts 
gegen ihn zu ſagen.“ „Warum vertrauen 
Sie ihm denn nicht? Würden Sie mir 
vertrauen?“ „Ja, ich würde Ihnen in ir 
gendeiner Sache vertrauen.“ „Sie kennen 
mich ja aber kaum?“ „Das iſt wohl wahr, 
aber ih weiß, daß Sie ein Prediger jind, 
und ich glaube, ih kann Ihnen ver- 
trauen.” "Wollen Sie damit jagen, daß 
Sie mir vertrauen fönnen, und dann ſa— 
gen Sie mir in demielben Augenblick, 
dab Sie dem Herrn Jeſum Chriftum nicht 
vertrauen fönnen? Da miülfen Sie doch 
gewißlich etwas Schlimmes an ihm ent 
dDeft haben. Laſſen Sie mid hören?“ 
Ter junge Holländer jtand einen Mugen: 
bit in tiefen Gedanken verfumfen, dann 
lagte er: „Nett iſt mir’s Flar geworden. 
Gewißlich, ich kann dem Herrn vertrauen. 
Ich muß ihm vertrauen. Ich dankte Ih— 
nen, jetzt iſt alles recht. Jetzt kann ich wie 
der nach Holland zurückgehen.“ 

Dieſer junge Holländer war ein Stu 
dent der Theologie an der LeydenUni 
verſität und wurde fpäter einer ber ernite- 
ten und feurigiten Prediger des Evange- 
liums in Holland und Gründer der Frije 
Univerſität (Freie Univerfität) in Am- 
iterdam. Sein Sohn, Rev. Abraham Kuy- 
per, D. D., wurde fein Nachfolger und 
war eine Reihe von Jahren Präfident 
diefer Univerſität und fpäter Premier 


minifter der holländischen Regierung. 
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Wo ſteckt der Fehler? 


Zu Newton, dem berühmten Naturfor- 
ſcher, äußerte einst ein gelehrter Freund: 
„sch babe jedes Wort in der Bibel Tieb- 
zehnmal verglidden nad dem Grundtert, 
und e8 befremdet mich, da ich die Ver— 
ſöhnungslehre, die Sie lehren, nicht darin 
gefunden babe.“ „Mich befremdet’s nicht,“ 
antwortete Newton, „ich wollte neulich 
mein Licht anziinden, als das Lichthütchen 
drauf war, und da ging's auch nicht, und 
hätt ich's noch ſiebzehnmal verſucht, cs 
wäre doch nicht gegangen.“ 

Solchen Lichthütchen gleichen die durch 
verkehrte Bildung eingeſogenen Porurtei 
le; ſolange dieſe das Auge bedecken, hilft 
alles Leſen nichts, das Licht von Gott 
dringt nicht hinein. Chriftum kann man 
nicht lernen wie das Einmaleins, man 
muß ihn erfahren und erleben, um bon 
ihm zeugen zu fönnen. Die Welt muß 
erit Wunden Schlagen, und wir müſſen in 
gutem Glauben den heilenden Balſam 
Jeſu darauf legen, um zu erfenmen, wie 
unendlich wohl feine Liebe tut, und mas 
für ein geſchickter Arzt er iſt. 


Altes Hansmittel in nener Form, 





Eine Frau, die mit ihrem Manne fonit 
gar glücklich Tebte, hatte einst ihrem Arzt 
geflagt, wie es doch ein mwirfliches Un— 
glück fei, dab ihr font jo guter Mann 
durh ein ganz unſchuldiges (7) Wort 
jo leicht zum Zorne gereizt werde, befon- 
ders wenn er in Gefellichaft geweſen. 

Da ſagte der Arzt: „Dem wollen wir 
bald abhelfen! Ich babe ein herrliches 
Waſſer dagegen, das vortreffli wirft. 
Sollte Ihr Mann wieder nad Haufe fom- 
men und in gereizter Stimmung fein, fo 
nehmen Sie mır ein Schlud in den Mund 
und behalten Sie etwa ſechs Minuten 
lang darin; je wärmer das Wafler in Xb- 
rem Munde wird, deito fichtlidher wird 
Ihres Mannes Zorn zufammenschmelzen.” 

Das Mittel erwies fih wirffam; es 
war freilich nur Brunnenwaſſer. Solange 
es die Frau. aber im Munde hatte, muf; 
te fie ja ſchweigen und vermochte ihren 
Mann durch Vorwürfe micht zu veizen- 


Tanzen. 


„Wenn ich,“ ſagt der Prediger Spur 
geon, „von einer Tanzgeſellſchaft höre, jo 
babe ih ein ungemütlihes Gefühl am 
Salfe bei der Erinnerung daran, dal; 
einem viel größeren Prediger in den Ta 
gen unſeres Seren der Kopf abgetanzt 
wurde. Wie unterhaltend die Polfas der 
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Serodias fire den Herodes jein mochten, 
lie waren Tod für Nohannes den Täufer. 
Die Luftiprünge und die Ueppigkeit des 
Ballfaales find Tod für die erniten Ein- 
flüſſe unſeres Predigtamtes, und mandes 
ichlechtbeendete Leben erhielt zuerit die 
Richtung aufs Böſe hin unter den Veicht- 
fertigfeiten munterer Gejellicyaften, die 
zuſammengekommen waren, um die Stun: 
den hinwegzuhüpfen.“ 


Unſer Aufenthalt in Kalifornien. 





Von J. €. Did. 

Faſt will uns der Gedanke fommen, ob 
unjere Plauderei diesmal auch zu lang und 
zu breit werden fann, daher will ich den 
geneigten Leſer mit den Worten tröjten, 
daß wir jet auch ſehr bald zum Abſchluß 
fommen werden. 

Alſo, als wir am 14. Sept., um 6:45 
nachmittags in Needley zum Bahnhof gin’ 
gen, begleiteten uns eine Anzahl Freun- 
de und einige waren ſchon dort ums ein 
letztes Lebewohl zuzurufen. Es nahm 
dann auch nicht lange, bis der Zug kam, 
und fort gings auf der Santa Fe-Bahn, 
bei dunfler Nacht, Los Angeles zu. Als 
nun der nächſte Tag anbrach, fanden wir, 
wie uns gelagt worden war, daß dieſer 
Teil unſeres Weges durch Kalifornien 
mehr eine wüſte Gebingsgegend fei, Die 
ziemlich mit Kaktus bewachſen war, deren 
Söhe wir von der Car aus auf 10 bis 
15 Fuß abſchätzten. Doch auch hier gabs 
bald eine Aenderung; noch ehe wir Paſa— 
dena erreichten, kamen wir zu einer ſchö— 
nen ebenen Gegend, und zu beiden Seiten 
der Bahn trafen wir große Apfelfinen- 
gärten mit denen von uns To ehr ge- 
ſuchten welben Früchten beladen. Alfo ein 
großer Kontraft, auf nur einige hundert 
Meilen. 

Nach etwa 14-ftündiger Fahrt, erreidy- 
ten wir um 8:45 Uhr morgens Los An- 
geles, unfer verläufiges Biel. Doch da 
wir etwas früher dort eintrafen, als wir 
von Needley aus unſeren Freunden ge- 
meldet hatten, fo war infolgebeilen nie- 
mand am Depot, der uns durch dieje gro- 
be Stadt den Weg zur 49. öftlihen Stra- 
be zeigte. Wir waren aber ſchon früher 
in ſolcher Lage geweſen und hatten unſer 
Sprachorgan als Vermittler gebraucht; 
ſo nahm es uns auch hier nicht lange, bis 
die 3 Meilen per Straßenbahn zerüdge- 
[egt waren u. bei ımjeren Freunden Bet. 
Walls anflopften und herzliche Aufnah⸗ 
me fanden. Frau Wall iſt vielen viel— 
leicht beſſer bekannt als Eliſe S. Neufeld, 
die eine Reihe von Jahren in Indien als 
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Miffionarin tätig geweſen ft. — Hier 
hatten wir mehrere Tage, oder befler ge 
kant, Nädite, unſer Sauptquartier und 
von bier aus befuchten wir unter der An- 
leitung der Geſchw. B. Walls die veridhie- 
denſten Sehenswürdigfeiten. 

Trafen dort am eriten Tage Melt. Abr. 
Schellenbera, der in Escondido nad) jei- 
nem Eigentum gejeben batte ımd jetzt auf 
der Heimreiſe, nad Kanſas, begriffen 
war; ſowie jeine Tochter Ziele, die in Los 
Angeles als Aerztin ſtudiert. 

Bon den Pläben, welche wir dort in 
Los Angeles beiuchten, will ich nur Furz 
einige nambaft madyen. — Die Strauben- 
Farm, mit über 100 diefer Prachtvögel, 
groß und Klein; die Mligator Randy mit 
mehreren 10 diefer — wie ſoll id jagen 
— gefrähigen und efelhaften Tieren, auch 
junge und alte. Auf beiden Pläßen wur— 
de uns erflärt, wie Diefe Tiere behandelt, 
gefüttert und erzogen werden. Ferner 
befuchten wir das große County-Hoipital 
mit feinen iiber 700 Kranken, in beridjie 
dene Abteilungen geteilt; darımter eine 
ganze Anzahl Tuberfulofe in den verichie 
denen Stadien, fo dab man zu dem Ent- 
ihlu Fam, dab auch bier, wie überall, 
durd die Sünde viel Krankheit, Not und 
Tod als Folge find. 

Ferner wurden manche Bracdıtaebäude, 
Stores, ſchöne Parks beiehen und auch 
zur Abwechflung mehrere von den dort 
wohnenden deutichen Familien Walls, Su- 
derman, Rempels ımd Klaaſſens flüchtig 
beſucht. Da aud Miffionarin Anna Su— 
dermann dort bei ihrer franfen Schweiter 
zugegen war, jo hatten wir das Vergnü— 
gen, in Gejellihaft mit ihr und ihrer 
Cousine, die Gattin des Peter Wall, einen 
Ausflug nad Long Beach zu machen und 
dort, ſowohl in der Stadt ala auch am 
Strande des Pazifiſchen Ozeans, und mü 
de zu laufen und zu jeben, wie ſich Hım- 
derte von Menſchen groß und klein im 
Meer badeten oder auch fifchten, oder an 
deren Vergnügungen nacdgingen- 

Abends ſchieden wir boneinander; die 
beiden Schweitern fuhren wieder zurück 
nad) 2o8 Angeles, und wir fuchten uns 
da8 Heim des Abr. D. Hamm auf und 
fanden daſelbſt eine angenehme Nachtruhe. 
Obichon diele Familie in Long Beach ſchon 
eine Reihe von Jahren gewohnt hat, fo 
fühlten fie fi dort von unseren Deutichen 
zu ſehr getrennt, beionders die Töchter 
in der Familie ſprachen ſich dahin aus, 
dar ſie ſich nad einer deutichen Anfied 
fung ſehnten und ſich Reedley als ihren 
künftigen Seimatsort wünſchten. 

Am nächſten Morgen fuhren wir wie 
der per Strakenbahn zur Beach und be- 
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ftiegen mit vielen anderen zuſammen einen 
Tampfer, um mal eine Seefahrt nad) den 
Zan Gatalina Inſeln zu madyen. Mebre- 
re fliegende Fiſche und eine Anzahl grö 
herer Merresbewobner, batten wir Gele— 
genheit, zu beobachten. Auch wurden wir 
vom Kapitän auf einen beionderen Pumkt 
aufmerffam gemadt, wo ein Wallfiſch 
fen Weſen trieb, jo daß es für ums eine 
recht angenehme Abwechslung war. An 
dere Paſſagiere hatten dagegen mit der 
Seefranfheit zu kämpfen und mußten dent 
Meere Tribut zahlen, was mande mit ei 
nem Schmunzeln beobadıteten: 

Als wir nun um 1 Uhr nachmittags 
unſer Biel erreichten, beitiegen wir gleich 
das Glasboden-Boot, um dadurch die 
vielgepriefenen Meerivunder im Waſſer zu 
betrachten. Und in der Tat find dort in 
dem froitallflarem tiefen Waſſer tauſende 
Fiſche verfchiadener Art ımd wunderbare 
Pflanzen oder Dinge, für die wir keine 
Namen baben, zu beobachten. 

Es war eine höchſt intereſſante u. wun— 
derbare Anſchauung. Dann die kunſtvol— 
len Bewegungen des Tauchers auf dem 
Meeresarunde, der diele Boote mit jei- 
nem Sunde begleitete und für 25 Cents 
bis zu einer Tiefe von 30 bis 40 Fuß 
hinunterſteigt, und von dort von den auf 
dem Meeresgrunde liegenden Mufcheln 
1. ſ. w. beraufbolt u. an feine Runden ab- 
aibt. Much ſehr intereffant und für ei 
nen Landmann recht wunderbar. 

Nachdem wir wieder zu unferem Ha 
fen zurücdgefehrt waren und uns etwas 
auf der Inſel amrüfiert hatten und eimen 
Imbiß genommen, war e8 auch wieder 
Zeit, dal; unſere Nellie ihren Rückweg an 
trat. Doc jeßt ſchien der Stille Ozean 
nicht feinem Namen zu entiprechen; denn 
faum waren wir einige Meilen auf offene 
See gefommen, dann Ächaufelte unser 
„Steamer, wie eine Ente auf den Wellen 
und die Paſſagiere fingen an recht ern 
ſte Mienen zu machen; einer nad dem 
amberen übergab fein auf der Inſel ge 
noffenes Mahl dem Meere ımd erhielt da- 
Durch scheinbar eine Erleichterung. 

Auch wir werden von jeßt an, im Fal 
[e jemand von diefer efelhaften Krank 
heit angegriffen wird, Mitleid mit folchen 
haben. Als wir in der Mbenddämmerung 
an der Werit bei Long Beach anlenten 
N wieder feften Boden unter den Fü 
»en hatten, amd unſeren Magen befrie 
digt, fam alles wieder ins rechte Gelei 
je. Bald fam auch unser Zug und fort 


rings, durd Diele ſchöne Gegend, mit 
einer Erfahrung reicher, Los Angeles, 
ımserer temporären Heimat, zu, melde 


mir um 9 Uhr Abends glücklich erreichten. 
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Nachdem wir unjeren I. Gajtgebern die 
Erlebniſſe mitgeteilt und ein ichönes Bad 
genommen hatten, ſchliefen wir, wie Kin— 
der, die von Glück träumen. — 

— Uni. Bei: 


Die Initerblidyfeit der Seele. 





Von M, Wittenwyler. 





Es ift eine wunderbare Sache, wie man 
che Leute mit der Bibel, dem Worte Got- 
tes, umgeben, um fie mit ihren geheimen 
Wünſchen in Einklang zu bringen. Ein 
frappantes Peiipiel geben uns da die Ad 
ventiften mit ihrer Lehre von dem 
Seelenichlaf, indem fie die Behauptung 
aufitellen, die Seele des Menichen jterbe 
mit dem Leibe und ei demgemäß im Gra 
be bis zur Auferstehung am jüngjten Tage, 
wo dann beide erweckt hervorgehen werden. 
Ywei Griinde werden befonders hervorge 
boben, worauf fie diefe Lehre gründen. 
Der eine iſt: Die heilige Schrift lehre nir- 
gends beitimmt die Unſterblichkeit der See— 
[e, die andere ilt das Wort des Herrn: 
„Melches Tages du davon tieit, wirjt du 
des Todes jterben,“ und da heißt e8 dann: 
Sie haben geſündigt und find demgemäß 
geſtorben. Die Dinge werden jo oft wieder- 
holt, daß es jcheint, als ſolle die öftere 
Wiederholung derjelben erjeken, was ih— 
nen an VWeberzeugungsfraft abgeht- 

Daß die Schrift die Umiterblichfeit der 
Seele nicht zu beweilen fucht, weil jeder 
Bibelkundige; To bemweift jie auch das Da- 
jein Gottes nicht. Sie jagt einiah, Gott 
iſt. Paulus jagt: „Daß ein Gott it, iſt 
ıhnen (auch den Heiden) offenbar.“ Gott 
bat es ihnen geoffenbart. So redet die 
Schrift auch in Bezug auf die Seele. Gott 
ihuf den Menſchen ihm zum Bilde, er 
ihuf ihn aus einem Erdenfloß und blies 
ihm einen lebendigen Odem in feine Na 
fe, und fo ward der Menſch eine lebendige 
Seele. Alſo wird der Menſch durchweg in 
der heiligen Schrift betrachtet, daß fie der 
Hauch aus Gott fer, Stellt ihre Unsterblich 
feit zur Genüge feit. 

Betrachten wir Lukas 16, 19. 31, fo 
haben wir den untmüglichiten Beweis von 
der linfterblichfeit der Seele vor uns. Der 
reiche Mann ſtarb und ward begraben, in 
der Hölle hob er jeine Mugen auf und ſah 
Abraham von ferne und Lazarus in jeinem 
Schoß. Freilich, diefe Leute Tagen tms, 
das iſt nur ein Gleichnis! Das mag zu- 
gegeben werden, obidhon die ganze Rede 
weile dagegen Spricht, jo muß es dennod, 
jelbit wenn e8 ein Gleichni® wäre, der 
Tatfache entiprechen, und da tritt ganz be 
ionders hervor ein Zuftand nad dem To- 
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de, wo der Leib im Grabe ſchlummert, das 
perſönliche Selbſtbewußtſein Flar und be- 
ſtimmt ausgeiprocdhen it, und zwar durch 
unſern Herrn und Seiland Jeſus Chriſtus 


ſelber. Läßt er den reichen Mann doch 
ſagen: Ich leide Pein und dieſer Flam— 
ne. Er empfindet quälenden Durst und 


erinnert fi, daß er noch fünf Brüder in 
der Welt hat, die auf dem Wege zur Hölle 
wanderten u. ſ. w. Lazarus it zufrieden 
und getröftet in Abrahams Schof;. 


Man mag an dielem Schriftitüict deuteln 
jo viel man till, jo viel jteht feit, daß 
Jeſus den Eindruck macden wollte auf jei 
ne Zubörer, daß der Menſch nad) diejem 
Leben außer dem Leibe in der Ewigkeit 
tortleben werde, ımd zwar wird ihr Ber 
bältnis daſelbſt jein je nachdem ihr Ber 
bältnis zu Gott in diefem Leben war, es 
ſei aut oder böfe. 


Dieier Gedanfe wird befräftigt durch 
den Apojtel Paulus 2. Kor. 5, 14, wo 
er ſagt: „Wir wiſſen aber, jo unjer Haus 
diefer Hütte zerfällt, daß wir einen Bau 
haben im Simmel, nicht mit Menichenhän- 
den gemacht, der ewig it im Himmel. Kann 
es deutlicher gejagt werden, dab der Menſch 
eine perfönliche, fich jelbit bewußte Eriitenz 
babe, ſelbſt dann, wenn der Leib im Grabe 
ruht? Saat derjelbe Apoſtel doch weiter: 
„Weber demjelben ſehnen wir uns nad un— 
ierer Behauſung, die vom Simmel it, und 
uns verlangt, da wir damit überkleidet, 
und nicht bloß erfunden werden, denn die- 
weil wir in der Hütte find, jehnen wir uns 
und find bejchwert, fintemal wir wollten 
lieber nicht entfleidet, ſondern iiberfleidet 
werden, auf dab das Sterbliche würde ver 
ichlungen werden von dem Leben.“ it 
nicht derielbe Grundgedanfe hier ausge— 
ſprochen: die Hütte (der Leib) mag zer— 
fallen, das Sch bleibt und hat einen Behau 
fung, einen Bau im Simmel, der ewig 
bleibt. Daß das Entfleideiwerden das 
Sterben meint, bedarf meine® Erachtens 
feiner weiteren Erflärung. Der Apoſtel 
wäre lieber auf dem Wagen Elio® in die 
obere Seimat befördert oder verwandelt 
worden in einem Mugenblid, ala erft dem 
Deibe nach Sterben zu müffen. 


Den leidenden, gnadenbedürftigen, buß 
fertigen Schäher am Kreuz tröftet der 
Serr mit den Worten: „Seute wirit du 
mit mir im Paradieje fein.“ Doc halt 
ein, jagen die Mdventiften, nicht alfo, der 
Serr Tante zu ibm: Ich ſagt dir heute, 
du wirft mit mir im Paradieie fein, da 
bei wollen fie nicht menfen, dat; der Serr 
nie einen ſolchen Sat ausgefproden und 
eine fo unbeſtimmte Nede geführt, ala wie 
fie e8 hier hinftelfen wollen. Der Schächer 
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verftand es jedenfalls anders, ihm war e8 
ein Troit zu hören, daß er noch „heute“ 
eingeben dürfe ins Paradies, von feiner 
Ziindenschuld befreit durch das Blut dei- 
ſen, der neben ihm litt und jtarb, und für 
deſſen Unschuld er jo fräftig eingeitanden 
war. Diejes iſt auch im Einflang mit dem 
Wort in der Dffenbarung: „Selig find 
die Toten, die in dem Herrn jterben von 
nun an, und ihre Werfe folgen ihnen 
nach,“ und wo anders werden fie jein als 
in den Wohnungen, die bereitet find in des 
Vaters Haus nad Nob- 14, 1. 


Deine Werfe find ins Gedächtnis ge 
fonunen vor Gott, jagte der Engel zu Cor 
nelio. Hier heißt es: Ihre Werfe fol 
nen ihnen nad), die mühten nachher ihnen 
noch folgen ins Grab, was doch wahrfchein 
fih die Adventiſten ſelbſt nicht alauben. 
Johannes ſah eine große unzählige Schar, 
weibaefleidet und Harfen in ihren Händen, 
von denen e8 heit: „Sie find gefommen 
aus großer Trübjal und haben ihre Mlei 
der gewaſchen im Blute des Lammes, dar- 
um folgen fie dem Lamme nad, wo es 
bingebt u. ſ. w. Offb. 7, 14. 15. Ganz 
pofitiv redet die Schrift bier als in der 
Gegenwart, fie ftellt es nicht bin als eine 
zufünftige, erit zu werdende Sache, fondern 
ein wirkliches Verhältnis, und um der 
Sache die Arone aufzufeßen, jagt. die 
Schrift: „Und ih ſah unter dem Mltar 
die Seelen der Ertöteten“ DOffb: 6, 9 

-19: „ Und fie fehrieen mit großer Stim- 
ine und fpraden: Herr, wie lange richteit 
dur, und rächeit nicht unfer Blut an denen, 
die auf Erden mohnen? Und ihnen wur— 
de gegeben einem jeglichen ein meihes 
Kleid; und ward zu ihnen aelagt, daß 
fie rubeten noch eine Fleine Zeit, bis daß 
volfends dazu kämen ihre Mitknechte und 
Brüder, die auch noch Tollten ertötet wer 
den, gleichwie fie.“ 


Um dem ganzen die Krone mufzufeßen 
zum Beweis, dal; die Seele des Menſchen 
unsterblich ei, weifen wir noch hin auf 
die Worte des Herrn, wo er fpridt: „Was 
hilfe e8 dem Menfchen, wenn er die gange 
Welt gemönne und nehme Schaden an jei 
ner Seele, und was könnte der Menſch 
geben, dal; er feine Seele wieder löſe?“ 
Und weiter mo er fpricht: „Fürchtet euch 
nicht vor denen, die den Leib töten und bie 
Seele nicht mögen töten. Fürchtet euch 
aber vielmehr vor dem. der Leib und See- 
[fe verderben man in die Hölle Na, id 
ſage euch, vor dem fürdhtet euch!“ Diefes 
und vieles andere zeiat zur Genüge, dat; 
es mit Schlafen der Seele im Grabe ein- 
fach nichts iſt. Es iſt eine Lehre, die im 
beſten Falle auf das ſchlüpfrige fährt und 


viele in falſche Sicherheit einwiegt, um ſie 
um ſo ſicherer dem Verderben zuzuführen. 
—Ehr Botſchafter. 


Vereinigte Staaten 





Galifornia. 





Winton, California, den 28. Okto— 
ber 1914. Werte Leſer! Oft haben die 
Unjrigen uns jchon darauf aufmerkſam 
gemacht, daß wir lieber darreichen, als 
fordern jollen, aber wenn ich in der Rund— 
ichau nur jo wenig Verichte von unſern 
lieben Verwandten und Bekannten finde, 
Dann fordere ih bevor ih daran danke, 
das Kordern an den Nagel hängen zu wol- 
len. 

Wie e8 bereit3 allgemein befannt iit, 
wohnen wir in dem fonnigen California, 
während die ganze Freundichaft meiner 
Frau in Kanſas und Oflaboma ift, auch 
ind dort noch Freunde von meiner Seite, 
die ich auch in Anspruch nehmen werde — 
jo will ich fie hiermit erinnern, dab fie 
uns mehr jchreiben möchten, wenigſtens 
durch die Rundſchau oder Vorwärts, wenn 
nicht brieflih. Wiewohl wir das Gebot 
„Reichet dar“ haben, hoffe ich doch, die 
lieben Freunde werden mir meine Bitte 
nicht übelnehmen. Jeden Tag faft gehen 
wir zweimal nad der Poftoffice, von der 
wir nur 400 Schritt ab wohnen, und 
ihauen fehnfuchtsvoll in unfere Bor (No. 
14.) nad) einem Prief von Kanſas oder 
Dflahoma; aber bis heute find fie nod 
ehr ſpärlich gekommen. Seid nicht ver— 
driehlich, daß ich euch immer einerlei fchrei- 
be, denn ich babe euch ſchon mehreremal 
an das Schreiben erinnert, fondern freuet 
euch, dab wir uns ſolche Mühe um euch 
machen, indem wir eure werten Briefe be- 
antworten. Wenn es auch nur fehr un- 
volffommen it, fo ift e8 doch treu ge- 
meint und geſchieht in Liebe. Wir denken 
oft an euch und find im Geiſte oft dort, 
doch in Wirffichfeit trennen uns die großen 
elfengebirge von einander. Dft träumt 
und bon euh in Marion, Kiowa und 
Gran Eo., Kanſas, und daß wir dort auf 
Beſuch find, doch wenn wir erwachen, tft 
es nur ein Traum gewelen, und ich hör- 
te unlängst einen Prediger fagen: „Xräu- 
me find betrüglich.“ 

Ich kann e8 nicht veritehen, was meinen 
Couſins Seinrih Eck und A. X. Wedel in 
Fairview, Oklahoma fehlt, daß fie mir 
feine Antwort auf meine Briefe Ichreiben. 
Doch ih will Nachſicht üben und anneh 
men, daß fie mein Schreiben nicht befom- 
men haben. Ihr fönnt mir vielleicht hier- 


iiber Mufichluß geben. 








Der Bericht von T. T. Köhn in No. 42 
der Rundichau und im Vorwärts ift mei 
ner Meinung nad) jehr den Tatffachen ent- 
jprechend geichrieben, bejonders wo er 
ichreibt: „Aber in der Regel iſt es dem 
Deitlihen alle8 ungewohnt und mandem 
gefällt es bier nit; andere wollen wie: 
der nirgends ſonſt fein.“ California iſt 
ein Yand, wo man die vericdhiedeniten Na- 
tionalitäten und Spraden antrifft- Hier 
find Portugieſen, Hindus, Norweger, Me: 
rifaner, Irländer, Chinejen, Italiener und 
andere mehr. Sowie die Leute verjchiede- 
ner Art find, fo find e8 aud ihre Gewohn— 
beiten und Gebräuche — jede Sprache oder 
Zunge bat e8 anders. Hier in California 
it die Arbeit überhaupt von verſchiedener 
Art, einer treibt Farmerei, der andere 
Molkerei und Schweinezucht, der dritte ift 
ein Geflügelzüchter und der vierte ijt ein 
Zandagent. Ein jeder verlucht, fein Le— 
ben zu machen fo gut er fann und wie die 
Verhältnifie es ihm erlauben. Dann gibt 
e8 bier noch Leute, die feinen guten Na 
men tragen. Es find Müſſiggänger, 
Bummler oder Zanditreiher; der Ameri 
faner nennt fie nur „Tramps“ oder „Blan- 
fetman.” 


Schulden haben und Zinfen zahlen müſ 
jen, it meines Erachtens nichts Gutes, 
denn die Folgen davon find mandymal fait 
unerträglich. Ich mache aber einen Un: 
terſchied, jolange beides nicht übertrieben 
wird. Ich las in diefen Tagen einen Prief 
von Prediger A. G. Ent, Inman, Kanſas, 
worin er uns einen Winf in Bezug auf 
Schulden gibt und fagt: Nach meiner 
‚Erfenntnis jollten wir nicht gewiljenlos 
bandeln.“* Hiermit ftimme ich vollfommen 
überein. Man follte micht über fein Ver— 
mögen geben; in guten Jahren geht es 
noch, aber in fnappen Jahren happert es 
ſohr. Wenn man feine Schulden hat, kann 
man fi gegen jedermann frei bewegen. 
Sch kann aus Erfahrung jagen, daß mich 
die Schulden einft fo beläftigten, daß ich 
gegen meinen Schuldherrn in meinem Her— 
zen nicht frei war. In Röm. 13 drückt 
fich der Apostel aus wie folgt: „So aebet 
nun jedermann, was ihr. jchuldia ſeid: 
Schoß, dem der Schoß gebührt; Bol, 
dem der Zoll gebührt.” In Bers 8 fommt 
er aber noch deutlicher, denn er Saat: 
„Seid niemand nichts fchuldig, denn daß 
ihr euch untereinander Tiebet.” Am 24. 
Nanuar 1898 fchrieb Br. T. T. Köhn ei 
nen Bericht an die Rundſchau, wo er dar 
über ſprach, wie man in Schulden fommt, 
und wie man Geraus fommen fann. Letz 
teres ift mir fchon oft recht wichtig gewe— 
jen. Ich babe eine Abfchrift davon und 
fann mir e8 heute noch nachleſen. Sollte 
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jemand Luſt haben, obiges zu lejen, der 
wende ſich an T. T. K. oder an Schrei— 
ber dieſes. 

Es Hit doch ſchrecklich, wie Europa jet 
unter dem Serieg zu leiden hat. Wie es 
icheint, haben die Deutihen bis jekt die 
geösten Erfolge und werden vielleicht auch 
endlich fiegen. Antwerpen in Belgien ha— 
ben fie ihon eingenommen und wird von 
scht ab unter deutſcher Regierung ſtehen. 
Laut Berichten wird London nächſtens aud) 
von den Deutichen bedroht werden, und 
ich befürchte, fie werden dieſe Stadt, die 
nah der letzten Bolfszählung 7323327 
Einwohner bat, auch einnehmen. 

Ron Nlt-Merifo hört man von Krieg 
und Unruhe, und bier maden die Union 
Gaborers und Socialiften von ſich reden. 
Man fürchtet fie werden endlich einen Auf— 
rubr gegen die Kapitaliſten anzetteln, der 
leicht in einen Krieg ausarten könnte. In 
California find die Union Laborers haufig: 

Lobenswert iſt, daß unfer demofrati- 


ſcher Präſident Wilſon den 4. Oktober als 


einen Gebetstag für alle Gottesfürchtigen 
beſtimmte, welches zeigt, daß es ihm auch 
um den Frieden zu tun iſt. Haben wir 
ſchon jemals ſolches von unſern früheren 
Präſidenten gehört? Laßt uns Gott bit 
ten, daß er Frieden ſchenken möchte; denn 
er kann es allein tun, er bat alle Gewalt 
'm Simmel und auf Erden. Der Krieg in 
Enropa iſt wir Herzensſache und ich habe 
Sott auch ſchon um Frieden angehalten. 
Dr babe ih "hon an Matth. 24, 6.7 ge 
dacht. Auch bier find ſolche, wie man 
hört, die nach Krieg verlangen. Der Apo— 
Paulus warnt un?, wenn er ſagt: „So 
het nun zu, wie ihr vorſichtiglich wan— 
delt, nicht als die Unweiſen, ſondern als 
die Weiſen, und ſchicket euch in die Zeit, 
denn es iſt böſe Zeit,“ Eph. 5, 15. 16. 

Unſer Verſammlungshaus haben wir 
fertig bis auf's Färben, welches aber noch 
nicht beſchloſſen iſt. Wir haben es 8 Fuß 
länger gebaut und von innen verkleidet, 
wie in No. 42 der Rundſchau berichtet iſt. 
Nett ift e8 bequemer, und wir fönnen fin» 
aen: „Es iſt noh Raum.“ 

Nach vielem Suchen baben B. T. Köh 
von endlih am Montag, den 19. Oftober 
ihre Hub aefunden. Man befürchtete, fie 
werde vielleicht irgendwo zu Tode gefom- 
men jein- 2 

Ana. Schimmelpfennigs Frau war auf 
der Krankenliſte, aber diefe Woche fah man 
fie fhon draußen umber aeben. T. T. 
Köhn bat eine geſchwollene Sand, die ihm 
ſchon ichlafloje Nächte verurfachte, aber jert 
iſt er ſchon wieder bergeitelt. Er und 
Frank Köhn fuhren den 22. d. Mts. in 
Heichäftsangelegenheiten nat Stodton 
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und famen den nädjften Tag zuricd. Frank 
bt wieder in Atwater ein Gebäude zu 
‚laltern . Erin Bruder David tft ſein Ge- 
biiie,. Abr. Seppners zogen legte Woche 
um, nördlih von Winton. Abr. hat das 
Rahmfabren an Ir. Corn. Giesbieht ab 
egeben. 

Nachdem die Witwe Regehr, die bier bei 
ihr⸗n Kindern J. Höppners ift, über ein 
Jahr Galifornierin geweſen it, fühlt fie 
ſich tier nicht mehr heimiſch und will mit 
dr nächſten Gelegenheit zurüd nah Kan 
ins. Das Wetter iit jehr angenehm. Wir 
hatten den 17. und 18. d. Mts, einen 
ſchönen Landregen. 

Mit einem Liebesgruß an alle unſere 
Freunde und Bekannte verbleiben wir eure 
Mitpilger, 

J. B. und Anna Köhn.— 





Kauſas. 


Inman, Kanſas, den 25. Oktober 
1914. Werter Editor! Ich wünſche dir 
viel Mut und Freudigkeit in der Arbeit 
für den Herrn, und auch den vielen Leſern. 

Unſere Gemeinde Gethel) wurde ſich 
einig, jährlich ein Miſſionsfeſt zu feiern. 
Für diesmal beitimmten wir e8 zum 18. 
Dftober. An dieſem Tage ichenfte der Herr 
ums jchönes Wetter, jo dab auf unfere Ein- 
ladıma viel Säfte erichienen und das ge 
räumige Zelt ganz gefüllt wurde. 

Der Vormittag war für die Aeußere 
und der Nachmittag für Innere Million 
beitimmt. Nachden etliche Lieder gefungen 
waren, machte Melteiter Heinrich Töws die 
Einleitung mit uf. 10, wo der Heiland 
70 Jünger ausjendet mit der Bemerfung: 
Die Ernte ift groß; aber wenig find der 
Arbeiter, Darum bittet den Herrn der Ern 
te, da er Arbeiter in feine Ernte jende. 
— Das gilt ja auch bejonders für unfere 
Yeit. 

Pr. P. 8. Buller von Göffel hielt ung 
eine Miffionsprediat über Joh. 21, 15. 
16. 17. Wie der Inhalt des Tertes, jo 
war auch der Inhalt der Predint „Liebe 
zu Jeſu und Liebe zu den Heiden.“ 

Nelt. Ahr. Ratlaff machte den Schluß 
mit Joh. 6, 5. 6. Melt. Abr. Martens 
bielt noch ein Schluß⸗ und Tiichgebet vor 
dem Mittagsmahl. 

Um 2 Uhr verfammelten wir uns wieder 
und ſangen ein Lied, No. 118 Ep. Lieder, 
wormıf Melt Maas Kröker die Einleituna 
madıte mit Xob. 19, 26. 27, wo Jeſus 





feine Mutter dem Johannes befiehlt. Dann 
hielt Lehrer Abr. Albrecht noch eine An- 
fpradhe über Xob- 5, 1. 9. Er madte uns 
befonders aufmerffam auf unfere Pflichten 
in der Familie und Umgebung. 
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Melt, Guſtav Barder von Elbing er- 
dien jetzt auch noch per Auto und bielt 
uns eine furze, aber ernite Prediat über 
Luk. 19, 10, 

Weil wir auch nod zum Abend Ber 
ſammlung beftimmt hatten, fo wurde noch 
ein geringes Feſtmahl gegeben. 

Tie Abendverjamlung eröffnete Br... 
J. Bauls mit dem Dichtervers: „Auf, laßt 
uns Zion bauen,“ und mit Matth. 9, 35. 


Ferner bielt Br. Saas D. WRillems 
eine Ansprache über Luk. 24, 29, und 
Aelt. Abr. Schellenbera über 1. Sam. 
9 97 


nr wir 

Möchte dies Miffionsfeit nicht vur für 
dieien einen Tag ein Segen geweſen fein, 
jondern ein nadbaltiger Segen bleiben, 
Dadurch, daß viele etwas für ihre uniterb 
lie Seele empfangen haben. Mögen aud 
die Gaben dahin wirken, dab Seelen zu 
Jeſu gefiihrt werden; das iſt unſer Wunſch 
und Gebet. 

Wir ſind in der Familie, Gott ſei Dank, 
geſund und froh in unſerm Jeſu. Es iſt 
meine liebe Mutter ſeit zehn Jahren bei 
uns. In der erſten Zeit bekam ſie zwei 
mal Schmerzen im linken Fuß, ſo daß ſie 
gepflegt werden mußte; ſpäter bekam fie 
noch einen Schlaganfall, der ihre ganze 
rechte Seite lähmte. Doch das hat ſie 
wieder ſoweit verlaſſen, daß ſie ſich ſelbſt 
helfen kann, nur das Sprechen gebt nicht 
mehr fo wie früher; doch Fönnen wir uns 
aut verjtehen. 

Das Wetter iit abgefühlt; der Erdboden 
it ſchön nal. Der eritgefäte Weizen iſt 
ihön grün und wird bald gute Viehmweide 


bieten . Mit Grub an alle Leſer, 
Joh JI. und Suſ Pauls. 
Montana- 
Hydro, Montana, den 27. Oktober 
1914. Werte Nundihau! Ih muß wie 


der etwas von bier berichten und wün 
ihe dem Editor umd allen Leſern Got- 
tes Segen. Das Wetter iſt immer nodı 
ihön, da; ein jeder feiner Arbeit nad) 
neben fann. Die Leute pfliigen nod jo 
aar ımd benußen das ſchöne Wetter und 
den jhönen Weg, um Sohlen zu fahren. 
Schreiber dieſes fährt jet auch jeinen 
Kohlenbedarf für den Winter ein. Der 
Sejundheitszuftand it bier, jo viel mir 
befannt it, befriedigend; ih fann 
feiner Krankheit berichten. 

Wir hatten bier Predigerbefuh. Bon 
Mountain Lake, Minnefota, war nämlich 
Seinrih E. Faft, welcher uns bier mit 
dem Wort gedient hat. Wir fagen herz— 
lich Dankeſchön und bitten wenn möglich 


von 
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wieder zu fommen. Dies iſt hier das 
zweite Mal, dab und Prediger aus den 
andern Staaten beiuht haben. Wir 
wünſchen aber, daß wir öfter beſucht wür 
den, denn wir ſiehen bier noch immer ohne 
einen Prediger. Daber fühlen wir uns 
ſehr verlaffen und ſehen es gern, wenn 
von auswärts Beſuch fommt. 

Was maden alle unfere zeritreut woh 
nenden Freunde? Seid ihr no alle am 
Yeben. Wenn dem To ilt, dann feid doch 
jo gut und laßt alle von euch bören, denn 
wir möchten gern von allen Nachricht 
baben. Oder babt ibr uns ſchon ver 
geſſen? Wir find, Gott jei Danf, nod) 
alle ſchön gejund und wünſchen, ihr möch— 
tet uns einmal bejuchen, wenn auch mur 
durch einen Brief. Zum Schluß einen 
Gruß von eurem Mitpilger nad) der obern 
Heimat, 

3:-3.9. 


Janzen. 


Nebraska. 

Henderſon, Nebraska, den 31. Dt 
tober 1914. Werter Freund Wiens! Ich 
fam beute zubauie an von Montana, wo— 
hin ich mit einer ſchönen Geſellſchaft, al- 
les von unsern Deutichen, fuhr, um das 
Sand Für die neue deutſche Ansiedlung 
auf dem Fort Peck Indianer Lande zu 


beiehen. Die Glieder diejer Gejellichait 
waren aus ſechs verjchiedenen Staaten, 
aud Manitoba war vertreten, Es war 


eine angenehme Reiſe in Geſellſchaft mit 
in tüdhtigen Männern, und meine vielen 
Reiien wären fait ein Vergnügen zu nen- 
nen, wenn ich immer in foldier Geiellichaft 
reifen könnte. Doc zu oft iit das Ge 
genteil der Fall. Da ih von den lie 
dern der Geſellſchaft angehalten wurde, et- 
was für die Rundſchau zu jchreiben, d. b- 
von dem Ergebnis der Reiſe, und da in 
der Rundichau ſchon befannt gemadyt wor 
den war, day dieje Reiſe itattfinden joll 
te, jo warten wohl mande Xejer gerade 
auf ſolchen Bericht, den ich bier folgen laſ— 
fen möchte. 

Es haben ſich mehrere von unlerm Bol 
fe dort Land genommen. Mehrere waren 
mit, um das Land für ihre Rinder und 
Verwandten zu bejehen. Dieje fuhren heim 
um es den Nhrigen vorzulegen, und fie 
rechneten, bald wieder bin zu fahren, um 
das Yand zu nehmen. ch babe bereits 
von Einem Nachricht, daß er den dritten 
November wieder binfährt mit den Sei 
nen und noch andern, um von dem befe- 
benen Lande zu nehmen. Alle haben ſich 
lobend und ſehr zufrieden über dad Land 
ausgeiprodhen, nachdem wir es bereift hat- 
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ten, und allem Anjchein nad) werden wir 
dort bald eine groke mennonitiiche Anfied- 
lung haben. 


Ich habe wieder jehr viele Briefe und 
Anfragen des Yandes wegen erhalten 
während meiner Abweſenheit, und wir er- 
warten wieder eine große Gejellichaft 
Yandjucher zum 17, November zu haben, 
wo wieder billige Fahrt jein wird. Da 08 
ihon jpät im Jahr it, und wir ſowohl 
bier als dort bald ſchlechtes Wetter er 
warten fünnen, jo würde ich allen raten, 
den 17. November hinzufahren, denn 
im Frühjahr gibt es einen großen Zulauf, 
und es macht ſich dann für alle recht ſchwer 
jowohl auf der Bahn als aud) dort. Mit 
dem $2.50 und 83.00 Lande Sollte man 
nicht fänmen; es ift verichieden, folglich 
wird das beite am eriten genommen. 
Ebenfo ſteht es aud mit dem $6.00 pro 
Aere Land. 


Sch möchte nod) erwähnen, dab, da dies 
Regierungsland iſt man feinen Sandel 
jelbit perfönlidh in der Regierungs-Office 
abſchließen muß, feine Zwiſchenhändler 
und Agenten etwas damit zu tun haben, 
ein jeder das Yand auf feine Unkoſten be- 
feben und finden muß; es iſt alles auf 
den Eden der Sektionen mit mummerier- 
ten eilernen Pfählen verliehen. Das Her— 
ausfahren mit einem Automobil koſtet 25 
Gents die Meile. Sind vier Perfonen auf 
dem Automobil, jo koſtet e8 ebenfalls 25 
Cents per Meile, oder auf die vier Per 
fonen verteilt, 6% Gent die Meile auf 
jeden. Um nun jchneller und das beite 
Sand und Auskunft zu befommen, iſt 
dort ein Mann mit Namen Theo Rounds, 
der eine jede Section auf diefem Lande 
perlönlich beſehen bat und einem jeden ſa— 
gen fann, was das Land iit, und uniere 
Eiſenbahn Companie empfiehlt diejen, als 
einen vollftändig zuperläffigen Mann. Die 
jer madıt ein Geſchäft daraus. Er fennt 
alles Land und wohnt jchon feit Jahren 
dort. Dieler bietet feine Dienite an, fährt 
mit hinaus, zeigt das Land und die Ören- 
sen. Wenn man nichts von dem gezeig’ 
ten Zande nimmt, hat man ihm michts zu 
zahlen, findet er, wa® man will, dann 
verlannt er $25.00 für einen, doch bezahlt 
man ihn erit, nachdem er geholfen hat, 
alles in der Landoffice „zu berjchreiben. 
Dies ift den Landſuchern itberlafien, was 
oder wie fie es tun. Solde, die ſchon 
einmal Seimftätten genommen, wird dies 
noch befannt fein. Weil e8 Regierungs- 
land und unter dem Seimftättegejeg zu 
nehmen ift, jo gibt die Regierung es 


frei für jedermann, fie tut aber nichts 
für die Landſucher; darauf muß fih ein 
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jeder einrichten, & iſt ihm überlaſſen. Sch 
wollte die8 nur erwähnen, um Mibver- 
ſtändniſſen vorzubeugen. Wer es num ſelbſt 
tun will, braucht fi niemanden anzu- 
nehmen, er fann nad) eigenem Ermejjen 
handeln. 


a 


J. J.Harms. 





Süd-Dafota. 
Yale, S. Daf., den 25. DOftober 
1914. MWerter Editor! Ih will heute 


einen Bericht einjenden, und wenn auch 
ein mandyer jagen wird: „Das ilt, als 
wenn ein Zug im Schnee ſtecken blieb und 
zu ſpät kommt,“ jo it es doch beffer ipät 
als gar nicht, und jo tauche ich denn end- 
lich auch auf mit meinem verjpäteten Ve 
ridt von unferm Liebesmahl und Ernte: 
dankfeſt. Vielleicht haben es manche ſchon 
vergeſſen, dieſen bringt mein Bericht cs 
dann wieder in Erinnerung. 

Alſo, unjer Dijtrift hatte im Jahre 
1913 beitimmt, daß die Konferenz ımd 
Liebesmahl im Jahre 1914 in Bethel 
bei Male, S. Dakota, fein jollte, und der 
Einladung wurde Folge. geleijtet. 

Wir, die Gemeinde hier am Drt, be 
jtimmten alfo das Liebesmahl und Die 
Konferenz zum 4. Okto ber. Wir batten 
dazu ein großes Zelt aufgeitellt. Der 4. 
Dftober fam heran, und wir machten ums 
fertig, fo gut wir es veritanden, um all 
Ne lieben Gäfle aufzunehmen. Wir müſ— 
fen jagen: e8 blieben noch etliche Brof 
fen übrig. Das macht der Segen des 
Meilters. Auf Opfer der Willigkeit folgt 
großer Segen, und wenn wir wollen eine 
geſegnete Zeit haben, dann müſſen wir 
opferwillig ſein. Die, weldhe im Alten 
Bunde opferten, genoffen den auten Ge 
ruch der Opfer. 

Das Wetter am 4. war nicht fo wie 
wir es wünſchten, aber e8 war fo, wie der 
Herr e8 geben wollte, und jener Dichter 
fingt: Sturm und Regengüffe machen uns 
nicht feig’. Am feitgefegten Tage kamen 
die Befucdher, von Dft, Welt, Sid und 
Nord. Bald war das Zelt gefüllt, und 
die Verſammlung murde eröffnet von 
Br. Johann Tichetter, dem Ortsprediger. 
Er las den erſten Teil des 34. Pialms: 
„Zabt uns miteinander feinen Namen er 
böhen,“ (Vers, 4) und leitete im Gebet. 

Ferner zur Begrühung las Pr. Jakob 
M. Tichetter, Prediger am Ort, Ap. 10, 
830-—-35. „Wir find alle bier gegemwärtia 
vor Gott.“ Dann folgte ein Geſang vom 
Ehor, und Br. Johann Efau von Kırman 
Kanſas, hielt die Feitpredigt, aelehnt an 
ben lebten Teil von Pil. 50. Undankbar 
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feit führt zur Gottvergejlenheit. Dann er— 
mwähnte er noch, dag dieſer Zag von Prä— 
ſident Wiljon (Gott jei Danf für ſolchen 
Zandesvater) als Bettag feſtgeſetzt jei- 
Diejer Anordnung des Prälidenten wur- 
de entſprochen. 

Dann folgte Br. K. D. Willems von 
Hooker, Oklahoma mit Bil. 118, 27. Tr. 
Willems Hat eine jehr geläufige Zunge; 
es geht ihm nicht jo wie Mole. Er ias 
auch die Proflamation des Präſidenten 
aus der Rundſchau, und wir beteten nod 
enımal wegen des Blutvergiehen: in 
G.ırcpa- Darauf folgte Br. D. E. Harder, 
Prof. am Tabor Kollege, Hillsboro Kan— 
as. Er lehnte jid an Jeſ. 43, 4-11, 
und betonte den Wert des Menjchen in 
Bottes Mugen. Er bob mandyen wid;tige.i 
Gedanken hervor, wenn wir ung dem gu” 
ten Gott hingeben, will er aus uns Engel 
sıwben. Es iſt aber noch ein anderer 
Künſtler da, der, wenn er jemand in ſeine 
Learbeitung bekommt, macht er nen 
Teufel aus ibm. Es it nit Nitor 
oder Vanderbilt oder andere Millionare, 
jondern: Alſo iprit der Hohe und Er- 
babene, der in der Höhe und im Heilig- 
tum wohnt, und bei denen, die gedemü- 
tigten Geiſtes find, u. ſ. w. Es iſt aud) 
fein Menſch geiſtloſer als der Stolze 

Dann ſang der Chor ein Lied. Es 
wurde eine Kollefte für Meußere Miffion 
aehoben und dann war Schluß für Mit: 
tag. Unſere Seelen waren geipeift, und 
dann heilt es auch: Warte des Leibes. 

Die Glocke läutete für die Nachmittags 
Verſamlung und das Programm für nad 
mittag. Pr. Peter A. Wiebe las Matth. 


24, 1—14. Er leitete eine Erbauungs 
und forderte auf gu freien 
fenntnis. Es folgten dann auch mehre 


rc feiner Mufforderung. Damı jprad Br. 
Franz Sein, Miflionar von Mfrifa in 
enaliicher Sprade, indem er fid an Röm. 
12, 1 anlehnte. Er betonte beionders 
das Tebendige Opfer: Er führte uns die 
Geſchichte von der Opferung Iſaaks durd 
Abraham vor; die Reife nad Moria, die 
Ankunft daſelbſt und was da wohl vor 
gina. Dann erzählte er, wie eine Mutter 
in Enaland es machte. Sie hatte drei 
Söhne, das war alles was fie hatte. Alle 
drei Söhne aingen nad der Heidenwelt, 
und als alle drei geſtorben waren, meinte 
fie, daß fie feinen Sohn mehr hatte, zum 
Opfer fir den Herrn. 

Während er redete, regnete es auf das 
große Zelt bei einer halben Minute, aber- 
ziemlich heftig. Er forderte auf, und es 
ftanden zwei junge Brüder auf — ein Ie- 
bendiges Opfer. Man fühlte e8: Er, der 


da wandelt mitten unter den fieben golde- 
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nen Xeudhtern, wandelte aud) in unſerer 
Verſammlung. 

Dann folgte Br. Jakob Faſt von Jan 
jen, Nebrasfa mit Pl. 118, 24—26. Er 
machte die Verjammlung aufmerfiam auf 
den Tag des Herrn. Dann jang der Chor 
ein Lied. 

Am Nachmittag wurde noch einmal ei- 
ne Kollekte gehoben. 

Dann fprah Br. N. N. Hiebert von 
Mountain Lake, Minnejota. Er erzählte, 
wie vor furzer Zeit in Mountain Lake ein 
Mann Mepfel faufte. Er füllte den Korb 
mit Nepfeln voll. Dann dadte er: Es 
geht noch einer hinauf. Er nahm einen 
großen ſchönen Apfel, legte ihn oben auf 
den vollen Korb. Dadurd) fielen aber meh- 
rere berunter. So, jagte Br. Siebert, 
fürchte er, werde es auch ihm gehen. (E38 
fam mir jo vor, Br. Siebert hatte noch 
einen gebadenen Apfel oben darauf ge: 
legt.). Dann las er noch Folgendes von 
Lot: Lot aber ſaß zu Sodom unter dem 
Tor. — Während Abraham mit Gott, mit 
einem über die Siinden Sodoms virnen 
den Gott verbandelte, da ſaß Lot unter 
den Tor. Armer Lot! Er war blind. 
taub, forglos8 und mühig. Er befam den 
Star, als er die Gegend bei Sodom jah, 
die wie ein Garten Gottes war. Er ſaß 
jorglos, während feine Töchter Freund: 
ſchaft ſchloſſen mit lofen Charafteren in 
Sodom, während feine Frau veriteinerte 
und das Feuermeer über Sodom ſchwebte. 
Er blieb taub: die Sünde Sodoms drang 
bis zum Simmel; er wohnte in Sodom 
ımd hörte e8 nicht. In kurzer Zeit war 
er bettelarm, während er vorher reich war. 

Wir haben uns ernitlich zu prüfen! Sei- 
ne Töchter wurden befannt mit den Sin 
den Sodoms; er fitt forglo8 unter dem 
Tor zu Sodom: Bin ich in derfelben Lage 
wie Rot? Seht, wie die Schatten wachien, 
der Abend iſt bald da! 

Safob und Anna En. 


Canada. 


Saskatchewan. 





Lydiard, Saskatchewan, den 26 
Oktober 1914. Werte Rundſchau! Da ich 
ſchon geraume Zeit nicht deine werten 
Spalten in Anſpruch genommen habe, ſo 
möchte ich dich um Aufnahme etlicher Zei— 
len erſuchen. Ich ſtehe aber an der Fra 
ge, was wohl der Beweggrund meines 
Schreibens ſein mag, lieſt man doch in 
den Zeitungen, deren man allwöchentlich 
eine gute Quantität erhält, ſo viel, daß 
man umwillkürlich auf den Gedanken 
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fommt, ob es nicht beijer märe, man Lie 
re ſchon die Feder in Ruhe. Bas den 
sarmeritand anbelangt, jo fieht man, dal 
derjelbe in den verſchiedenen Farben ge 
ihildert wird, jo daß man jo mandes 
daraus lernen oder manden Nuten dar 
aus zieben kann. So Sieht man, da’; 
ein gegenjeitiger Verkehr durch Schreiben 
in den Tagesblättern von Nuten ſein 
fann. Zweitens Sieht man wie der 
Freundſchafts- oder Bekanntſchaftskreis 
dadurch belebt wird. Geht man im All 
tagsleben manchmal ſo fort und ſieht 
dann mit einmal in der Zeitung die 
Unterſchrift David Töws, Orenburg oder 
Franz Sawatzky ‚dann heißt es: Hör mal, 
du, bier iſt eine Nachricht von unſern 
Geſchwiſtern. Dann wird begierig we 
leien und alte Begebenheiten werden ins 
Gedächtnis zurüdgerufen. Das bat eine 
Neubelebung zur Folge. O die Erfin 
dung des Buchſtabens oder der Schreib 
kunſt, wie gut iſt fie! Welch eine ge 
ichätte Gottesgabe, die dem lieben Yo 
hann Gutenberg wohl am erjten zuteil 
wurde, nicht wahr, lieber Editor? (Na, 
die Buchdruckerkunſt wurde von ihm er 
tunden; Schreiben iſt jedodh eine viel 
ältere Kunſt. Ed.) Ach wünſche, ich hätte 
diefer Kunſt in meiner Jugend mehr Auf 
merfiamfeit aeichenft, jo Fönnte ich fie 
jert beifer beberrihen. Wieviel bat dieſe 
Kunſt micht ſchön auf chriſtlichem und wii 
jentichaftlihem Gebiet zuweggebracht. 
Was iſt durch ſie nicht alles ins Leben 
gerufen worden. Durch die Buchſtaben 
und Ziffern iſt manches Bündnis geſchloſ— 
ſen und manches Band gelöſt worden 
Mit einem Wort, wir baben eine ganze 
Welt von dieſem Schatz vor uns oder 
wir ſehen fie im Entitehen. Doch ſieht 
man mit Bedauern, dab dieje Gabe von 
der menschlichen ſchwachen Seite nicht ac 
bandbabt worden ilt, wie es hätte getan 
werden ſollen. Ich ſtehe mandmal an 
der wichtigen Frage: Wie iſt es nur mög: 
lich, daß auf chriftlihem oder geiſtlichem 
Gebiet ſolche Unterichiede in Bezug des 
geichriebenen Wortes, der Bibel, berrichen 
fönnen. Schaut man in die politiich« 
Welt, dort werden Geſetze gegeben, und 
es kommt nit in Frage d. b. im 
Großen und Ganzen — ob man dasielbe 
zeritiicdeln oder anders deuten wollte. Wa— 
rum aber verfucht man das von Gott ge 
nebene, durdhläuterte Wort, wie der Pal 
miit es nennt, in fo verichiedenen Ausle 
aungen aufzutiſchen? Sch denke, die Ur 
ſache würde darin zu fuchen und zu Fin- 
den fein, dab in der gegenwärtigen dhriit 
Iihen Welt man (vielleiht auch auch nur 
teilweife) von Parteigeiſt beherricht und 
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geleitet wird. Laßt uns diesbezüglich 
Gottes Wort fragen, ob es mit meiner 
Ausſage iibereinitimmt. Wir hören 3. 
B, eine Musiage des Mannes Gottes: 
Finſternis bedeft das Erdreich und Dam 
fel die Bölfer, Ief- 60, 2. Es wäre 
winichenswert, die Zeit herbei zu erfle 
ben, wo die Worte des Propheten Ti er 
filllen würden: Der Herr wird zu der 
Zeit das Hüllen wegtun, womit alle Völ 
fer verbüllt find. Solange wir Partei 
geiſt nähren, hängt ein Schleier vor un 
jerm Geiſtesauge und wir können folge 
deſſen die ganze Freiheit in Chriſto „nicht 
in vollem Maße genie?en, weil wir Die 
ganze Wahrheit nicht erfallen können. 
Denn es heißt ja doch: wer aber durch 
ihaut in das vollkommene Geleg der Frei: 
beit und darinnen bebarret, der wird ie 
lig fein in feiner Tat. 

Von Neuigfeiten iſt von bier nicht jehr 
viel zu berichten, doch To viel zur Nadı 
richt: Peter Klaſſen, Queen Genter und 
Eva Remvbel baben ſich die Sand Fürs 
Leben gereiht. Möchten jie die Worte 
der Ruth mit in ihren Bund nehmen: Wo 
du bingebit, da will ich auch hingehen, wo 
du bleibit, da bleibe ih auch, Nutb 1, 16. 
Beiten Gruß von eurem Xejer 

AV.A. Töms, 


Rußland. 


Rückenau, Rußland, 18. Septem— 
ber, 1914. Mein lieber Neffe Abr. L. 
Schellenberg: Friede und Gruß zuvor! 
Salbe aeitern Dein Schreiben vom 19. 
Auguſt neuen Stils danfend erhalten. ®ir 
erſehen daraus, daß Ihr noch alle ge 
fund und amı Leben ſeid, welches Vor 
rechts wir uns auch durch Gottes Güte 
erfreuen. Die Ernte iſt wieder vorbei, 
und iſt jo aut mittelmäßig ausgefallen; 
es ging durch Qagerweizen und Feldmäu 
e ziemlich ab. Im Garten, da gibt es 
eine reihlide Ernte an Pflaumen und 
betonders Aepfel, die auch jehr ſchön und 
geſund ſind, nur ſchade, das Obſt hat nur 
einen geringen Wert, weil der Handel jo 
ziemlich ſtockt. ve in Deinem Briefe er 
wähnten Schriften baben wir bis dabin 
erhalten, nur daß fie etwas länger unter 
wegs bleiben als früher. Uns ergeht es 
bis dabin ſonſt noch ganz aut, mur daß wir 
es in dieier Zeit jehr drof haben. Wir 
baben den Soldatenfrauen, deren Männer 
in den Krieg mußten, geholfen ihr ®e 
treide nad Smufe fahren, nachdem mir 
unferes eingebeimit hatten. Dann find 
1 bis 500 Freiwillige in die Kranken 
pflege gegangen, teil® aus eigenem Trieb, 


— 
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teıld auf einen Aufruf Hin von einem ho— 
ben Beamten. Zuletzt wurden aud die 
mennonitiichen Reierviiten gerade jo ein 
gezogen, wie alle die anderen Soldaten, 
damit fie Kranfen pflegen und andere Ar- 
beiten tun jollen. Es gingen am vorigen 
Montag ca. 5000 Mann nad Jekaterino- 
law, worunter unser Peter Sukkau auch 
war. Wohin fie geben, joll dajelbit noch 
beitimmt werden. Was weiter geſchehen 
wird, das wiſſen wir nicht: In dem Ileb- 
ten Telegramm war ſchon von Friedens: 
verbandlung einleiten angedeutet. So die: 
ne denn dieſes euch als Lebenszeichen. Die 
Briefe wollen noch nicht laufen. Alle und 
auch befonders Euch herzlich grüßend, ſo— 
wie auch Joh. Regiers und Pinder, Euer 
geringjter. 
D. Schellenberg. 
— Bionsbote. 
Gereiztes Zweigefpräd. 

„sh kann nun annehmen, day du gar 
nicht weißt, wie patig deinefntworten im- 
mer flingen. Sonit würdeſt du dich doc) 
etwas mehr der Höflichkeit befleikigen.“ 

„Phraſen zu machen iit nicht meine Sa 
che. Ich rede eben, wie mir der Schnabed 
gewachfen.“ 

„Phraſen ſind auch gar nicht nötig. 
Wohl aber kommt es ſehr auf den Ton 
an, in den man ſeine Rede kleidet. Das— 
ſelbe Wort kann rein ſachlich wirken oder 
direkt verletzend, je nachdem es ausgeſpro— 
chen wird. Und bei dir klingt von vorn 
berein alles verärgert und ımböflih. Daß 
dadurch eine aereiste Stimmung entfteht, 
it micht verwunderlich, und nur du ſelbſt 
mußt dir die Schuld daran zumeflen. Eine 
rubige Museinamderjetung it ja ganz un 
denfbar, wenn man dauernd auf Nusfälle 
und Angriffe aefaht fein muß.“ 

„sch will weder ausfallen noch angrei‘ 
ten, fondern lage geradeheraus meine Mei 
mung, und rechne mir das ſogar als eine 
Tugend, nämlich die der Aufrichtigfeit an.“ 

„Da bift du aber gewaltig im Irrtum, 
wenn du Aufrichtigkeit mit Grobheit ver: 
wechſelſt. Du brauchit aus deiner Anficht 
wahrlich Fein Sebl zu machen. Nur ſage 
fie in rubigem, womöglid freundlichem 
Ton, und miemand wird fie dir übelneh 
men. Denn, wie ein Spridiwort ſehr wahr 
jagt, iſt es eben der Ton, der der Mufif 
das Gepräge aibt; und nicht allein der 
Mufif ſondern auch Sprechweiſe, dem 
mündlichen Verkehr der Menſchen unter- 
einander. Bitte, bedenke das!” 


Hefte nicht dein Herz an die Herberge 
dieſer Pilgerſchaft; kein Weiſer baut ein 
Haus auf der Reife. 
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— Ob Deutihland oder England mit 
feinen Verbündeten fiegen werden, fünnen 
wir heute noch nicht wijjen, aber die „Red)- 
te des Herrn behält den Sieg.“ 


— Das Sieb wird in Europa heftig und 
andauernd geichüttelt, und mandes Körn- 
chen mag mit der Spreu und dem Unfraut- 
jamen verloren geben. aber wenn Gott 
einit die Tenne fegen und den Weizen von 
der Spreu ſcheiden wird, dann werden auch 
die Fleiniten Körnlein fiber in jeine Scheu 
ern gelangen: Am. 9, 9 





— Wie zu erwarten war, hat der Prä— 
jident den 26. November zum diesjähri- 
gen Danfjagungstag beitimmt. Urſache 
zu Danf, werden wir in diefem Jahr leicht 
finden; denn erſtlich haben die Bereinig- 
ten Staaten eine befonders gute Ernte zu 
verzeichnen und zweitens find wir bis da- 
bin vor Krieg bewahrt geblieben. Wenn 
wir die Kriegsnachrichten mit einiger Auf- 
merfjamfeit gelejen haben, dann haben 
wir uns eine ungefähre Borjtellung von 
dem Elend und der Not machen fönnen, 
die der Krieg über die davon betroffenen 
Länder bringt. Gott bewahre uns auch in 
Zufunft vor diefer Geißel! 





— Wie die feinsten Wurzeln der Pflan 
zen in die engen Spalten der harten Felien 
emdringen und unmerflic das harte Ge— 
jtein nad) amd nad) Iprengen, oder wie das 
Waſſer denfelben Weg benubt, um in das 
In ıere der Felien zu gelangen, und dann 
bei finfender Temperatur gefriert, ſich aus- 
dehnt und das harte Geftein auseinander 
treibt, jo wirft und zeritört das Böfe am 
menſchlichen Eharafter, wenn es ihm ge- 
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iingt, auch nur einen kleinen Zeil des Her— 
ztus für Sich zu gewinnen. Aber umge- 
ı hrt fann aud) das geringite Gute, wel- 
Hes wir tun, ohne dab wir es merfen, 
rl Frucht bringen, indem es auf das in 
Sottlojigfeit verhärtete Herz einwirft und 
es nad) und nad) mürbe madt. 





— 


- „Der Zar verbietet den Schnaps, und 
der deutiche Kronprinz bittet um Liebesga— 
ben in der Geſtalt von Rum für feine Sol: 
daten. Fit es da ein Wunder, dab die 
öffentliche Meinung des temperenzleriichen 
Amerifa für Rußland Ihwärmt?“ jo fragt 
eine deutiche Zeitung. Wir dagegen möch— 
ten fragen: Iſt es denn jo unbegreiflid, 
dab fic auch die beifer unterrichteten und 
befier gefinnten Amerifaner jo ſchwer be- 
wegen laſſen, für die Deutichen zu ſchwär— 
men, folange die meilten der hiefigen deut- 
ſchen Zeitungen, welche es fich zur Aufgabe 
gemacht haben, für die Ehre Deutichlands 
einzutreten, mit demfelben Eifer und Be- 
barrlichfeit dem Getränfehandel und der 
Schanfwirtichaft das Wort reden, mit wel- 
chen fie der Welt die hohe Tugendhaftig- 
feit der Deutfchen verfündigen? 


— —— — 


Ein Mann batte den Zorn eines Ge— 
ichrten auf fich gelenft und wurde von die- 
jem dafür mit verjchiedenen Namen belegt, 
wie fie nur ein Menſch, der fi) vom Zorn 
beherrichen läßt, erfinden fann. Die mei’ 
ten Menichen weiſen ſolche Ausfälle ge- 
wöhnlich mit ähnlichen Worten zurüd, 
aber unſer Mann tat e8 nicht, jondern er- 
flärte: Er nennt mid) jo und jo und jo, 
dody was ih) aus alledem herausfinden 
fann, ilt, dab er mir jagen wollte, dab 
wir beide verihiedener Meinung find, und 
dies iſt Teine Art, e8 zu fagen. — Wenn 
wir in den Zeitungen finden, dab die Par- 
teien ſich gegenſeitig beihimpfen, und der 
Lüge und des Betruges anflagen, jo den- 
fen wir ummwillfürlih: Damit wollen fie 
uns jagen, dab fie verjchiedener Meinung 
find, und dies ift die Weije, in der fie ge- 
wohnt find, fich auszudrücken. 





— Peter Dyfs von Huntington Barf, 
California, find glücklich wieder in den 
Vereinigten Staaten aus Rußland gefom- 
men. War ihre SHinreife interelfant, fo 
wird die Heimreiſe noch intereifanter fein, 
und ihre Erlebnilfe in Rußland werden 
dieſen wahrjcheinlich nicht nachſtehen. Pe— 
ter R. Dyck ſchrieb uns, daß die Eltern und 
Geſchwiſter den 17. Oktober in New York 
aelandet feien und am 3. November in 
Suntington Park anzufommen gedädhten. 
Sie find über Petrograd (St. Petersburg), 
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Finnland, Stodholm, Schottland und Li— 
verpool nad) Nav York gefommen. Die 
fahrt auf der Nordjee und bei Finnland 
ſei furchtbar geweſen. Er jchreibt: „Ich 
hatte fait drei Monate nichts von unjern 
Leuten gehört. Nun, wir jind Gott jehr 
dahfbar, dab er fie auf jo wunderbare 
Weiſe dur die großen Gefahren geleitet 
bat.“ Wohl dem, der ihn zum Führer hat! 





— Lohann F- Thießen, Janien, Nebras- 
fa, jehreibt, daß er von Rußland einen jehr 
merfivürdigen Brief von ihren Freunden 
erhalten bat, und bittet, folgende Zeilen 
aus demfelben in die Rundſchau aufzundh- 
men: „Buerjt nahm die Regierung fünf 
Pferde gegen Bezahlung, aber bald daran? 
forderte man auch noch reihlid) Podwod 
(Fuhrwerfsdienit). Aber das Schlimme 
fam noch erjt recht ; denn unjere Söhne 
und viele andere mußten dem Ruf der Be: 
amten folgen. Auch; meldeten fich etliche 
Freiwillige. Selbit die Schullehrer blie— 
ben nicht verfchont. Andere wurden als 
Waldwächter angeitellt und aud) als Kran— 
fenpfleger einberufen. Woberhaupt bringt 
der Krieg viel Elend unter ung Mennoni: 
ten und koſtet auch ſehr viel Geld.“ — 
Diefer Brief, jo jchreibt der Einjender wei: 
ter, „fam von Sagradowfa, und die Be- 
richte von der Ernte waren dieſen Sommer 
aut. Hier bei uns haben wir einen jehr 
ihönen Serbit und der Winterweizen jieht 
auch ſehr Ihön aus. Unſere Stadt Jan— 
ſen bat ſchon die Wafferleitung und jekt 
fommt auch noch das eleftriiche Licht: Al— 
ſo, unſer Städtchen macht große Fortſchrit— 
te. Dem Editor und allen Leſern wünſche 
id Glück und Segen.“ — Wir find dem 
Einiender jehr dankbar für dieje Nachrich— 
ten, geben fie und doc) einen wenn aud) 
nur begrenzten Einblid in die Zage unfe- 
rer Brüder in Rußland. Der Herr lagere 
jeinen Engel um fie ber! 





— Ron Europa heimgefehrte Amerifa- 
ner haben erklärt, daß fie voll Vorurteil 
gegen die Deutichen nad) Europa famen, 
aber je mehr fie mit den dortigen Ber- 
bältniffen befannt wurden, deito mehr 
ihwand ihr Vorurteil, und Bewunderung 
fir die Deutichen erfüllte ſie. Da fieht 
man, dab die Amerikaner troß alledem 
empfänglich find für die Wahrheit. Sie 
find demnad gar nicht fo falih, wie man 
fie Hinguftellen verjucht, weil fie troß der 
für die Deutihen günftigen Nachrichten, 
diefelben doch noch immer für Barbaren 
balten- Sie mögen wohl ſchwer zu bewe— 


gen fein, von ihrem Borurteil zu laſſen, 
aber wenn fie fich erft einmal von der Ridh- 
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tigfeit einer Sache überzeugt haben, wer- 
den fie umſo energifcher für diefelbe ein- 
itehen. Thomas, der viel geicholtene un- 
gläubige Nünger des Serrn, iſt gerade da- 
durch, da er der ihm zweifelhaft Icheinen- 
den Sache auf den Grund ging, manchem 
sum Segen geworden. Jetzt fann man 
nicht mehr jagen, die Jünger jeien jo 
leichtgläubig geweſen und hätten die Sache 
ohne fie gehörig zu unterfuchen jofort ge 
alaubt und fi möglicherweiie bertügen 
laffen, denn Thomas nahm e8 damit jahr 
zenau; er wollte nicht bloß die Spuren 
von den Wunden am Körper Jeſu Tehen, 
iondern wollte feine Sand in die Seite 
Jeſu legen, um vollfommen ficher zu jein. 
Als er fih auf diefe Weife vergewiſſert 
hatte, dab fein Irrtum vorlag, rief er: 
Mein Herr und mein Gott! 





Aus Mennonitiicden Nreifen- 

Johann X. Penner, Hepburn, Sasf., 
ichreibt am 23. Oftober: „Wir haben nod) 
immer jchönes Wetter. Hin und wieder 
fommen Heine Nachtfröſte vor, aber die 
Erde ift nicht gefroren. Die Blumen 
blühen im Garten noch jo fchön. Es find 
mehrere Todesfälle vorgefommen ;aber 
ih bin alt und kann ſchlecht ichreiben, fo 
hoffe ih, dak andere darüber berichten 
werden.“ 


David 8. SHochitetler, Nappanee, Ind., 
ichreibt: „Siermit ein Gruß an alle wer- 
ten Rundichauleier und an alle gottlieben 
den Menschen, die da juchen, den Harniſch 
Gottes zu tragen, wie Paulus in Epb- 6 
jagt: Ergreifet den Harniſch Gottes, * 
daß wir allen Liſten des Teufels wider 
ſtehn mögen, denn wir haben nicht mit 
Fleiſch und Blut zu kämpfen (Wir können 
jagen: nicht wie jetzt im alten Vaterlan— 
de), jondern mit Fürſten und Gewaltigen, 
mit den Serren der Welt, mit den böjen 
Geiſtern unter dem Simmel und mit den 
Kindern des Unglaubens. Um deswillen 
ergreifet den Harniſch Gottes, daß ihr an 
dem böſen Tage Wideritand tut, das Feld 
behaltet und, wie noch weiter gejchrieben 
jteht, wie wir uns bereiten follen zum geift- 
lichen Krieg.“ 





Abr. M. Löwen, Chinook, Montana, 
Bor 356, ſchreibt den 13. Oktober: „Das 
Wetter ift jekt wieder ſehr ſchön, aber vo- 
rige Woche hatten wir doch Gelegenheit 
zu fehen, daß wir im Norden find; denn 
es war in einer Nacht ziemlich Schnee ge- 
fallen. Es war die ganze Woche fehr 
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regneriih, jo dab die Nachbarn des bie 
fen Waſſers wegen, das überall in den 
Flüſſen war, nicht zur Stadt fahren fonn 
ten. Die Brüden und Gulverts, wie wir 
jie von Oklahoma gewohnt find, fehlen 
uns bier noch, denn bier iſt eben alles erit 
im Werden. Dod find die Leute mutig 
und fleißig an der Arbeit. Pflügen, 
Bauen und Kohlenfahren iſt jekt an der 
Tagesordnung. Hin und wieder wird 
auch Schweine geſchlachtet. Selbiges ta- 
ten ®. Janzens geitern und F. Löwens 
beute. Unſere Nachbarn Franzens hatten 
die Freude, ein feines Bürſchchen als 
Familienmitglied zu begrüßen. Mutter 
und Kind ſind wohl. Der Geſundheits— 
zuſtand iſt, ſo viel mir bekannt iſt, gut. 
Dem Herrn ſei die Ehre dafür.“ 





G. F. Benzler, Sanger, California, 
ſchreibt am 24. Oktober: „Von bier iſt 
zu berichten, daß es noch ſo ſchön grün 
iſt, wie im Mai. Es wird jetzt die zweite 
Ernte Trauben geſchnitten. Sie bezahlen 
noch $14.00 für die Tonne, aber & wird 
ſehr dahin gearbeitet, ganz California 
„teocden“ zu maden; es joll ſchon bald 
ganz California troden fein, nur Fresno 
und nod) einige Städte find übrig weblie 


ben. Es wird gelobt, beionders in dei 
Kaufläden. Die Kaufleute jagen, daß die 


Trinker jeßt beſſer bezahlen. Aber wozu 
joll der viele Wein? Verbietet denn die 
Vibel den Wein? bat doch Nejus jelbit 
Wein gemadt, und darauf beruft ſich ein 
Mancher. Aber viele Leute brauchen nicht 
ihren Beritand und trinfen über’3 Maß. 
Sch bin bald 64 Jahre alt, und habe nod) 
nie zu viel getrunfen. Ich wundre mid), 
wie manche dies tun fönnen, jelbit un- 
jere Schweine trinten nicht zu viel. Es 
iit eine Schande für einen Menſchen, dat 
man ibm muß ein Geſetz machen. (Spr. 
31.). (E8 iſt noch nicht erwieien, dab die 
Schweine ebenjo mäßig find, wenn fie 
jih erit an den Genuß von Wein ge- 
wöhnt haben. €.) 


Wdrehperänderungen. 





P. C. Grumau, Iſabella, Oklahoma, 
nach 833 €. 6. Oklahoma City, Oklaho 
ma. 


Dietrich Harder, Huſh Lake, Saskatche 
wan, jetzt Altona (Mleinitadt) Manitoba. 


B. A. Frieſen von St. Pierre, Man., 
nad) Lowe Farm, Manitoba, Canada. 
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Die Heuſchrecken. 





(Bericht einer Verluds-Station.) 

Tie verjdhiedenen Arten Heuſchrecken, 
die in der Feljengebirgsregion zuhauſe 
jind, verurſachen in den Gebirgsitaaten, 
jowie aud in den an dieje grenzenden 
Staaten fait jährlih mehr oder minder 
großen Schaden an den Feldfrüchten. In 
gewillen Jahren it ihr Verbreitungsge 
biet aber viel größer, jie ziehen dann in 
dichten Schwärmen das weite Gebiet der 
Miffifiippi-Staaten und ſchicken einige 
ihrer Ausläufer weit nad dem Djten vor, 
nicht ſelten bis an die atlantiihe Kite. 
Das auf ſolchen Schwärmzügen folgende 
Jahr findet dann die Heuſchreckenplage 
fait überall im Lande mehr oder weni 
ger ſtark verbreitet. 

Die MWeberwinterung der Heuſchrecke 
findet im Boden im Eizuftande jtatt. Die 
Gier find 3 bis 4 ſechszehntel Zoll lang, 
ylindriih in Form, gelblidwei oder 
aelblihbraun und werden in feiten Sau- 
fen von 20 bis 75 zuſammen abgelegt. 
Tas Weibchen gräbt . mit dem jtarfen 
Gierleger in der Spike des SHinterleibs 
ein kleines Loc in Tiefe von einen Boll 
oder wenig mehr aus. Der Sinterleib 
wird dann hinein gebradht ımd die Wände 
der Fleinen Höhlung mit einer leimarti- 
gen Ausſchwitzung ausgejchmiert; die Ei- 
er werden abgelegt und dann auch mit 
der leimartigen Maſſe bededt, die bald 
bart wird und die Eier jowohl gegen 
übermäßige Feuchtigfeit als auch gegen 
Zerbrechen ſchützt. Das Eierlegen eini— 
ger Arten fängt ſchon anfangs Auguſt 
an und wird fortgeſetzt, bis ſtarkes Froſt— 
wetter die alten Weibchen tödtet. In der 


Regel legt jedes Weibchen zwei ſolcher 
Haufen Eier. 
Die Plätze, die am meiſten für die 


Eierablage benutzt werden, ſind graben- 
ränder, Feldraine u. Straßenſeiten; die 
Eierhaufen werden auch oft an den Wur— 
zeln der Pflanzen, wie Alfalfa, Klee oder 
Unkraut gefunden. Sind viele Heuſchrek— 
ken, ſo findet mon ſchon bei oberflächli— 
chem Suchen die Eier mit Leichtigkeit an 
ſolchen Plätzen im Herbſt. 

Alsbald wie das Pflanzenwachsthum 
ſich im Frühjahr regt, fangen auch die 
Heuſchrecken an aus ihren Eiern zu krie— 
chen und dies Auskommen ſetzt ſich meh 
rer Wochen hindurch fort, jedoch kommt 
immer ein Eierhaufen gleichzeitig und zu— 
ſammen aus. Das junge Inſect nährt ſich 
ſofort von ſolchen jungen Pflanzen, die 
sur Sand find, wozu verſchiedene Arten 
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befannterlinfräuter bejonders gehören.So 
lange die Heuſchrecken noch jung und un- 
befliigelt find, find fie gezwungen, ſich 
in der Nähe ihres Brutplages aufzuhal 
ten, aber in dem Maße wie he größer 
werden breiten jie ih immer mehr aus 
und überſchwärmen ganze Felder, umd 
iind ſie maſſenhaft vorbanden, jo wird 
von einem Feld zum anderen übergegan 
gen, jobald erſteres fahl gefreſſen ilt- 
Gefreſſen wird alles, die Heuſchrecke ver 
ſchmäht überhaupt nichts, was mur grün 
und halbwegs faftig iſt. Dabei zeigt das 
Inſekt eine gefellige Neigung und hält ſich 
mehr Ichaarenmweife zufammen, bejonders 
fäht fich dies Nachmittags beobachten, wo 
fie haufenweiſe di an den Feldrändern 
und auf den Zäunen fiten, um dort die 
Nacht zuzubringen. Aus diefem Grumde 
vertheilt ſich das Ungeziefer auch nicht 
iiber ein ganzes Feld, ſondern frißt Tich 
vorwärts wie eine Schafbeerde und gebt 
nicht früher weiter, bis alles aufgezehrt 
iit, was ihnen überhaupt freſſenswerth 
ericheint. Sehr häufig wird auch an Bäu— 
men großer Schaden angerichtet, die fie 
eriteigen, Blätter und Früchte verzehren 
und felbit die weiche Rinde von den jün 
neren Zweigen und Trieben abnagen. 
Gewöhnlich fallen dann ſolche Bäume die 
jem Schickſal anheim, die in der Nähe ei 
nes Feldes jtehen, das von den Heuſchrek 
fen abaeweidet wurde, und die dann auf 
der Weiterwanderung mitgenommen wer 
den. 

Pan bat viele verichtedene Mittel, die 
mit Vorteil gegen die Heuſchrecken zur 
Amvendung kommen fönnen. Welches 
Mittel in einem gegebenen Falle das beite 
iit, hängt von Umständen ab. Sehr oft 
wird es das beite ein, Borbeugungs fo: 
wohl als auch PBefämpfumgsmahregeln 
zur Anwendung zu bringen. 

Mo es fih machen läht, da iſt ein tie 
jes Piliigen allen Landes, wo viele Heu 
ichreefen-Eier abgelegt find, im Serbit oder 
inih im Frühjahr, das beite Vorbeugungs— 
mittel von allen. Selbit die jungen Heu 
ſchrecken, wenn noch ſehr flein, können au? 
dieſe Weiſe erfolgreich in die Erde unter 
gebracht und vertilgt werden. Wo ein 
Pflügen nicht angeht, laſſen ſich auch durch 
ein tüchtiges Eggen des Landes, beſonders 
mit einer Scheibenegge, viele Eier zerſtö 
ren; mandhe werden zerdrüdt, andere 
mögen bon den Vögeln verzehrt werden 
und noch andere verderben ſchließlich 
durch ein wechielndes Frieren, Thauen und 
Austrocknen des Landes, wenn ſie von ein 
ander getrennt liegen und der Eierbehäl 
ter zeriſſen iſt. Aber zur Anwendung müf 
ſen dieſe Mittel kommen, noch ehe die 
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jungen Heuſchrecken ausgeſchlüpft ſind. 

Wenn die jungen Heuſchrecken noch 
ziemlich klein ſind und ſich nur langſam 
bewegen können, kann man ſie an Graben 
rändern und anderen ähnlichen Plätzen, 
wo ſie ziemlich maſſenhaft jind, dadurch 
tödten, daß man den Boden mit Stroh 
bedeckt und dieſes dann verbrennt. 

Sungedeujchreden laſſen ſich auch ziem— 
lich gut in großen Mengen vergiften, 
wenn man die jungen Unkräuter und an 
deren Pflanzenwuchs an den Zäunen ent 
lang und auf anderen wüſtliegenden 
Plätzen, wo das Ungeziefer erwieſener— 
maßen ſeine Brutplätze bat, mit irgend 
einer Arſenikgiftmiſchung wie Pariſer 
Grün oder dergleichen beſpritzt. Die Gift 
miſchung muß dabei jtarf benutzt werden. 
Später, wenn die Heuſchrecken ſchon in den 
Getreidefeldern ſind, laſſen ſie ſich eben 
falls noch ziemlich erfolgreich durch die 
Benutzung eines arſenikvermiſchten Kleie 
breis vergiften. Man miſcht hierbei ein 
Pfund Pariſer Grün oder auch weißen 
Arſenik mit ungefähr 20 Pfund grober 
Weizenkleie, feuchtet genügend mit Waſſe—« 
an, ſo daß die Theile in einer krümeligen 
Maſſe gut zuſammenhalten, und dann 
ſäet man es breitwürfig aus, wo Die 
Heuſchrecken am meilten ſich aufhalten. 
Man darf dies aber nicht benußen wo» 
Hühner laufen. 

Für offene Felder, Viehweiden, Stop 
pelfelder und dergleichen iſt der Heuſchreſ 
fenfänger (Sopper-Dozer), der über das 
Feld gezogen wird, wahricheinlich das be 
ſte Mittel aegen die Heuſchrecken, nad) 
dem dieſe ausgeichlüpft ſind. Diele Fänger 
bat man in verichiedenen Formen. Billig 
und einfach Find ſolche die aus einer, je 
nachdem, von 12 bis 24 Fuß langen 
Platte Eiſenblech gemadt iind, die auf 
zwei Hölzern rubt, an jedem Ende eines, 
und darauf befeftigt iſt. Bei den längeren 
Fängern find drei Schleifhölzer nötbig, 
in der Mitte noch eines. Das Blech kann 
eine Breite von 18 Zoll haben. Um die 
Pfanne für den flüffigen Inhalt zu ſchaf— 
fen, werden die Seiten einfad; etwas hoch 


nebogen. Sinten wird ein aufredht ange 
bradıten Stäben ein etwa 16 bis 20 Poll 


breiter Muslinzengitreifen angebracht und 
auch die Seiten werden jchräa nad v.rır 
ı auslaufend jo abgeſchloſſen. 

In diele Panne kommt dann Petro— 
leur (8 kann Robpetroleum jein), oder 
auch unten erit etwas Waſſer und Petro— 
leum darauf, das obenauf ſchwimmt. Der 
Fänger wird von zwei Leuten bei Sand 
über’3 Feld gezogen, oder aud) bon zwei 
Pferden, die aber weit auseinander ac 
ipannt werden müſſen, am beiten an je: 
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dein Ende der Pfanne eines. Laufen die 
Pferde in der Mitte vor der Pianne zu 
ſammen, jo jpringen viele Heuſchrecken nad) 
den Seiten aus und entgehen dem Fänger. 
Zweck it, daß das Injeft in den Fänger 
ſpringt, entweder direct in die Flüffigfeit 
oder gegen die Zeugwand und dann zu- 
rück in das Petroleum fällt. Jede Heu 
ichrece, die von dem Del befeuchtet wird, 
muß ſterben. Sammeln ſich zu viele Heu- 
idireden in der Pfanne an, müſſen fie öf- 
ters entiernt und andy wenn nötig wieder 
Del zugegofien werden. 

Unter den Heuſchrecken in Afrika tritt 
mancmal eine Krankheit auf, die einem 
Pilz zuzuſchreiben iit. Von diefem Pilz 
hat man ſich bier Eulturen zu verichaffen 
zeiucht, aber es Fonrte ir feinem Falle 
heakadhtet werden, daß die Krankheit dem 
Ungeziefer ſehr verhängnispoll geworden 
wẽre. Zandmann. 


Die eriten nedrndten Bibeln. 


Die erite gedrudte Bibel verließ die 
Handpreſſe Nohann Gutenbergs zu Mainz 
im Sabre 1453. Sie war lateinisch. Im 
Sabre 1466 erſchien die erſte deutiche Bi 
bel: 5 Jahre jpäter die erite italienische; 
die erite Bibel in der Sprache Böhmen 
11488. Im jelben Sabre ward der erjte 
Druck des Alten Teſtaments in der hebrä 
tichen Urſprache vollendet. Zehn Yahre 
früher war die Bibel in der Fatalani 
„ben, oltipaniihen, Sprache gedrudt wor— 
ven. Im Jahre 1517 Fam die Pibel in 
der altgriehiihen Sprade heraus. Die 
erite jpaniiche Ausgabe der Bibel erichien 
1569; die erite ilavoniiche 1581. Zwan— 
zig Sabre vorher war die erite polnische 
Bibel aedrudt worden. Die erite däniſche 
Vibel wurde 1550 herausgegeben; bie 
erite ſchwediſche 1541, die erite engliſche 
1535, die erjte ungariiche 1590, die erfte 
isländiiche 1584, die erſte holländiſche in 
der flemiſchen und friefiihen Mundart 
1526. In vielen diefer Sprachen wurde 
das Neue Teitament zuerſt gedruckt und 
zum Werfauf gebracht, wie e8 ja der Fall 
war mit Luthers Weberfeßung, wovon das 
Neue Teitament 1522 erfchien, währen) 
die alteftamentlihen Schriften nad) und 
nach veröffentlicht wurden, bis 1534 die 
ganze Bibel herausfam. 





„Das lügit du.” 


E83 hatte ſich eine Frau als Büßerin 
freiwillig einſperren laffen. Eine Magd 





mußte ihr durch ein Feniter die tägliche 
Viele Leute beiuchten 
Sie ſaß in- 


Nahrung reichen. 
die Scheinbar fromme Frau. 
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deflen mit niedergeichlagenen Augen in ih- 
rer Klauſe und jagte mit leijer, Fläglicher 
Stimme, unter Seufzen und Weinen, weld) 
eine große Sünderin fie jei, und wie fie 
um ihrer vielen Sünden willen nidyt wert 
fei, das Licht des Himmels zu jehen. Die 
Magd hörte ſolche Reden oft von ihr, und 


als fie nun eines Tages von Leuten ge- - 


fragt wurde, was jie von ihrer Herrin ha! 
te, antwortete das Mädchen, e8 müſſe die 
gröhte Siinderin fein, die jemals auf Er 
den gelebt habe. Das hörte die Frau und 
iprang ganz rajend vor Wut auf und rief: 
„Das lügſt du, ich bin ein ehrliches und 
irommes Weib!“ 

Tanfende von Menſchen denken wie dieſe 
Frau, wenn fie e8 auch nicht in jo grober 
Meife zu erfennen geben. Wie jchredlid) 
wird das Wort mißbraucht: Wir find all- 
zumal Sünder und mangeln des Ruhmes, 
den wir vor Gott haben ſollen.“ —,Sün- 
der find wir alle,“ heißt es, aber wie auf- 
geregt werden die Leute, wenn man fie ala 
Siinder anfieht! 


Bewahrung. 





In einer Schweizer Stadt waren vor 
furzem Voribergehende Zeugen der wun 
derbaren Errettung eines Kindes. Ein 
Yauersmann war mit feinem Handſchlitten 
von den Bergen heruntergefommen, um in 
der Stadt nötige Einfäufe zu machen. Sein 
etwa vierjähriges Söhnden und ein ſchö— 
ner, großer Bernhardinerhund hatten den 
Mann begleitet und warteten auf der Stra- 
be neben dem Schlitten. Dem Kinde mod; 
te die Zeit wohl ſchon lang geworden jein 
es Hatte fich ein wenig von dem Laden, 
in dem der Vater zu tun hatte, entfernt 
und war zwiſchen den Schienen der eleftri 
ihen Straßenbahn entlang gelaufen. Da 
fam in jchnellem Tempo ein Wagenzug 
herangerollt. In heller Freude über das 
Klingeln und ohne Ahnung der Gefahr lie! 
der Kleine Burſche dem Gefährt entgegen. 
Boll Entiegen ſahen die VBorübergehenden 
das drohende Unglüf. Aber che noch je 
mand binzufpringen fonnte, war die Net- 
tung auch ſchon vollbradt: der Fluge 
Hund hatte das Kind mit einigen Sätzen 
erreicht, e8 am Röckchen erfaßt und behut 
jam auf den Bürgerfteig außer dem Be— 
reihe der Schienen niedergelegt. Dann 
itellte er fi Wache baltend vor feinen 
Schützling. Dem Knaben war fein Saar 
gefrümmt, der Pater fand ihn unverjehrt 
bor. 





Wie der Menfch Iebt, fo ftirbt er auch! 
wer alio im Herrn Sterben wilk, der muß 
zubor im Serrn gelebt haben. 


WMeunonitifche Rundſchau 


Gin Advofatenihüler. 


Cine gewiſſe Mdvofatenfirma in New 
Yorf jtellte einen fleinen ruffiich-jüdiichen 
Knaben als Dificejunge an. : Er war ım- 
terwachſen, ſchmächtig und ſah nicht ſehr 
wohlgenährt aus. Der Advokat nahm ſich 
ſeiner daher an und beſchloß, dem Jungen 
wenigſtens täglich eine gute, .nahrhafte 
Mahlzeit zu geben, ſpäterhin auch noch eine 
ordentliche Wohnitätte. 

Innerhalb eines Jahres ſchon bejuchte 
der jüdiſche Anabe eine Abendichule zur 
Ausbildung für Advokaten. In der Office 
hatte man nicht nötig, ihm zu jagen, was 
er tun follte. Hatte er ein wenig Zeit 
erübrigt, jo machte er ſich ſofort hinter 
jeine Bücher. 

In feinem zweiten Sabre kam er eines 
Tages zu jeinem Herrn, der der Advofa- 
tenfirma borjtand, und frug ihn um eine 
gewiſſe Frage, in welcher er nicht mit dem 
Lehrer in der Schule ülbereinjtimmte. 
„Frage mich morgen,“ antivortete der Ad 
vofat, „ich habe augenblicklich zu viel zu 
tum.” „Dann lagen Sie mir doch bitte 
wenigitens, two ich es jelbit finden fann 
Morgen würde es mir nicht? mehr nützen; 
ih muß e8 heute abend haben.” „Warum 
nicht morgen?“ frug der Advokat. „a, 
willen Sie, ich brauche fie für meine Klaſ 
je. Ich babe dreißig Nungens, und denen 
halte ich nun die Vorträge, die ich ſelber 
legtes Jahr in der Advokatenſchule gehört 
babe. Dafür befomme ich von jedem Zu- 
börer 10 Gents pro Abend. 

Diefer Dfficejunge wurde jpäter einer 
der bedeutenditen Adwofaten der Stadt. 
Gr fam aus jehr armen Berbältniffen, 
aber Rechnen, Schreiben und Buchitabieren 
fonnte er. Was doch aus einem Jungen 
alles werden fann, wenn er will, und fich 
feiner Arbeit völlig hingibt. Zwei Worte 
wollen wir aber mit vergejien: „Ohne 
mich,“ jagt Jeſus, „Eönnt ihr nichts tun!” 
und diefes: „An Gottes Segen it alles 
aelegen.“ 





Ueberraſchungen. 


Die Zeit der Ueberraſchungen naht: St. 
Nickolaus und Weihnachten. Aber es wird 
wohl in der heurigen Ueberraſchungsſaiſon 
nicht bloß beim Familiären bleiben. Welt- 
Ueberraſchungen dürften noch eintreten, be 
vor das blutige Jahr 1914 in3 Meer der 
Zeit zerfloß. 

In Deutihland iſt man eifrig an ge- 
beimnisvollen Ueberraſchungsarbeiten. Nie- 
mand weiß etwas Beitnnmtes. Aber mar 
munfelt, man vermutet mit dem ficheren 
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Inſtinkte des in Vebensgefahr ſchwebenden 
Menihen: Es ilt etwas im Werfe. Es 
bereitet jid) etwas vor. Ganz plößlich, 
wenn niemand daran gedadıt hätte, iſt es 
da: Schön, furdtbar, gewaltig. Wenn 
fein Menih daran Glaubt, wird es aus 
dem Gebeimnispollen herausjtürgen — 
Schrecken und Bernidhtung dem Feinde. 
Wie da, als zuerjt die Zweiundvierziger 
von dem Titanenzorn der Teutonen brüll- 
ten und der eritaunten Welt zeigten, wie 
Grimm und Wut der enttäufchten deutichen 
Barbaren fich bildet zu fomplizierten Ma: 
ichinen in den ruhigen Händen ihrer Ma- 
thematifer und Ingenieure. 

Rieſige Zeppelins entitchen in den Ne 
beln des Bodenjees. Yufttorpedos hat man 
laufen jeben. Der Mund der 42-iger wird 
fi noch weiter auftun. Unterſeeboote 
jmd im Werden, die ohne gu landen einen 
Monat und länger zur Jagd auf das ſtäh 
lerne Hochwild ausziehen und tief unter 
jorglos ſchaukelnden Wogen das Opfer 
bejchleihen. Auf die Eiſenbahn hat man 
die Torpedohaie geladen und in rajender 
Fahrt über Land an die ferne Kite ge 
bracht, um deren Bejit noch in furchtbar 
biutinem Ringen geitritten wird. Auf der 
eroberten Erde, in Antwerpen, weiter, nä 
ber nach dem engliichen Feinde, jtreden 
riefige Luftſchiffhallen ihre breiten Rücken 
über die Ebene Und hart am Geitade 
des Meeres erheben ſich auf unerjchütterli- 
chen Zementmafjen die Kruppſchen Feuer: 
ſchlünde und lauern auf den Rauch aus 
dem Schornitein eines feindlichen Fürchte 
nichts. Minen an Minen reiben ſich unter 
der Oberfläche des Waſſers zu einer To 
desallee für engliihe Seehunde. Schon 
iſt es erbärtete Wahrheit, da auf der 
Weitjeite Englands, an der irländiichen 
Küfte, ein Schiff der verborgenen Mine 
zum Opfer fiel. Die Mathematifer rech— 
nen und berechnen, die Ingenieure formen 
und bilden und ſchaffen dem Teutonen- 
arimm in neuen Mafchinen furchtbaren 
Ausdruck. 

Auf der Flotte geheimnisvolle Haſt und 
Arbeit. Die Außenwelt iſt abgeſperrt. 
Kein Auge kann neugierig bineinfehen- 
Aber es iſt etwas im Werfe. Es bereitet 
lich etwas vor. 

Es iſt die Nahreszeit der Ueberraſchun— 
gen. Auch am Boſporus. Fern an den 
Ufern des Ganges. Am heiligen Nil. Wo 
der Raufajus feine Felien in den Simmel 
reckt. In Perfien, auf dem Balkon. Und 
da8 deutſche Volk wartet mit atemlofer 
Spannung, doc frohen Glaubens der Din- 
ge, die da fommen werden. Aber mit 


Furcht und Zittern fieht England dem Ta: 
ge entgegen, an bem aus dem Geheimnis- 





| 
| 
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vollen überraſchende Wirflichfeiten werden 
und fich zu ſchrecklichen Taten geftalten. 
— Germania. 


Gin Koloß mit thönernen Fühen- 


Das britiihe Weltreich iſt ein Koloß mit 
thönernen Fühen. Wenn einer diejer Füße 
bricht, muß der Koloß zufammenjtürzen. 
In Egypten herrſcht eine bedenflihe Gäh— 
rung, und das Eingreifen der Türfei in 
den Krieg dürfte den Anſtoß bilden zu ei- 
ner allgemeinen Erhebung der Muhamme 
daner gegen die britiihe Oberherrſchaft. 
Aus Egypten ausgewiejene Deutliche berich- 
ten, da; namentlich unter den eingebore 
nen Truppen eine große Unzufriedenheit 
herrſcht. Die egyptiſchen Officiere wurden 
gefragt, ob man ſich im Falle eines Krie— 
ges gegen die Türfei auf fie verlaffen 
fünne; als fie erflärten, niemals gegen 
das Kalifat kämpfen zu wollen, verjette 
man jie itrafweife in der Sudan. In Hai 
ro mußte eine Meuterei der eingeborenen 
Truppen niedergeichlagen werden. Sowohl 
in Baläjltina wie in Egypten iſt das Volk 
fir die Dautichen begeiltert. 

Und ähnlich wie in Egypten liegen die 
Verhältniſſe in Indien. Es bedarf nur ei- 
nes geringfägigen Anſtoßes, um eine Er 
bebung gegen die engliſche Herrſchaft zu 
veranlajien. Das Band, das die englifchen 
Serren mit dem indiſchen Bolfe verknüpft. 
it ein äußerſt loles, denn die Engländer 
baben jelbit dafür geſorgt, dab der Unter 
ſchied der Raſſe aufrecht erhalten wurde. 
Petradhtet jich der Engländer ſchon jedem 
„Foreigner“ in Europa gegenüber als zu 
einer höheren Raſſe gehörig, jo ilt das 
natirlich noch in weit höherem Maße dem 
Inder gegenüber der Fall. Die Englän 
der haben es veritanden, der Bezeichnung 
„Native“ einen jolden Ton zu geben, dat 
der Eingeborene es heute als ein Schimpf- 
wort anfieht umd es jett im amtlichen Ber- 
fehr ſtets durch das Wort „Indian“ eriett 
wird. Die Unzufriedenheit der Inder Tucht 
man amtlih mit ſchönen Worten zu be- 
ichwichtigen, und feinen begeanet man öf-- 
ter8 als dem Wort „Sympathie“. Wenn 
aber der Inder erit einmal erwadt — 
und die Sereinziehung der Orientalen in 
den Kampf gegen Deutjchland bat den 
Anstoß zu diefem Erwachen gegeben — 
dann wird er fich nicht mehr länger mit 
„Sympathie, abjpeifen laſſen. 





In England betrachtet man Yen füry- 
fih verftorbenen Sir William Henry 
Preece als den „Vater der drahtloſen Te 
legraphie“. 


Mennonitifche Rundſchau 
Der Taube. 





Ein See⸗Offizier bradıte von einer welt 
entlegenenInſel einen jungen Wilden mit, 
der unterwegs durd eine Krankheit das 
Gehör gänzlich verloren hatte. Eines 
‚Ibends. famen bei dem Offiziere einige 
Freunde zufammen und unterhielten ſich 
mit Muſik. Der Süngling, der von mu 
jralifchen Inſtrumenten diefer Art fei- 
en Begriff hatte, ſah zu, wie der Klavier: 
meilter, die Flötenjpieler, die Geiger und 
cer Mann an der Pahgeige jo emjig be 
ihäftigt waren, und fing über die jelt- 
lamen Bewegungen an laut zu laden. 
„Las find tolle Leute jagte er; ih kann 
mir gar feine unnütere Arbeit denfen. 
Dabei, ibr Serren, fommt dody gar nichts 
heraus,“ 

Der Nüngling erlangte indes Durch 
Gottes Hilfe und die unit eines gejchid 
ten Arztes fein Gehör wieder. Allein wie 
eritaunte er, als er nun in das Muſik 
zimmer fam und bemerfte, wie jede Ve 
wegung der Finger, jeder Hauch des Mun 
des, jeder Strich des Bogens feine Be- 
deutung babe und die liebliditen Töne 
bervorbringe. „O wie dumm war ich,“ rief 
er, „daß ich dieje Künſtler verladhte! Wel- 
die Luft, welches Vergnügen wiſſen fie 
durch ihre Kunſt zu bewirfen!“ 

„Gleich dieſem Wilden,“ ſprach der Of— 
fizier, „urteilen wir oft über die Wege der 
göttlichen Vorſehung, weil wir nicht ge— 
nau willen, wozu Gott diejes diejes und 
jenes geichehen läht. Werden wir diejes 
einit inne, jo werden wir finden, dab alles 
übereinſtimmend jei wie die berrlichite 
Muſik.“ 

Was nur geſchieht, im großen und im 

kleinen, 

weiß Gott zum ſchönſten Ziele zu 

vereinen. 





Deutſchlands neueſte Waffen. 


Zwei Waſfen find von den Deutichen 
ferfiggeitellt worden, von denen man an- 
nimmt, dab fie einen enticheidenden Faktor 
in dem gegemvärtigen Kriege, jomwohl zu 
Land als zu Waſſer, jpielen werden. Die 
eine ift eine neue Haubite, die eine Trag- 
weite von 27 Meilen haben joll und damit 
das größte Geſchütz it, das ſich im Beſitze 
einer Nation befindet. Die andere iſt eine 
lenkbare ſchwimmende Mine, deren Berve- 
aungen bis auf eine Entfernung von zwan- 
zig Meilen von der Küſte aus durch Elef- 
trizität geleitet werden. 





11. November 


Tie Evangeliſche Zeitihrift erzählt: 
„Ein echt bayeriſches Stückchen hat fich beı 
dem Kampf gegen die Sperrforts ſüdlich 
von Verdun abgejpielt. Ein Arzt fragte 
vergeblid nach Milch für feine Verwunde— 
ten, während draußen auf dem Felde etwa 
fünfzig Meter vor den franzöftichen Schüz— 
zen eine Anzahl Kühe aus den zeritörten 
Dörfern berumliefen, die vor Schmerz 
brüllten, da fie nicht gemolfen wurden. 
Drei bayeriſch Jäger ſchlichen im Vertrau 
en auf die feindliche Unkenntnis über Uni 
formen mit Eimern auf einem Umweg 
hinter eine Hecke hervor und melften die 
Kühe vor den Augen der Feinde! Die 
ganze bayeriihe Compagnie jah von ihren 
Scübßengräbern den Spa mit an und 
fam zwei Tage lang aus dem Lachen über 
dieſes Ereianis nicht heraus,“ 





Hoffnung anf Zwiſchendeckreform. 


Viele amerifanifshe Touriſten, welde 
ſich ſonſt nichts deraleihen hatten trau 
men lalien, waren in den legten Monaten 
genötigt, im Zwiſchendeck von Europa zu 
rückzukehren, und meiſtens nod dazu in 
einem überfitllten. Und fie Flagen bitter 
über die ſchmutzige, ungeſunde Umgebung 
und den Mangel an Komfort in dieſen 
Räumen. 

Früher nahmen jie nie reges Intereſſe 
an ſolchen Dingen; mochten arme Aus‘ 
wanderer ſich damit abfinden, jo gut fie 
fonnten. Aber am eigenen Leibe die 
lebeljtände zu fühlen, das iſt etwas an 
deres! Jetzt empfinden dieie Touristen auf 
das eindringlidhite, das die Zuftände in 
den meilten Dampfer- Zwiichendecdsräumen, 
obwohl an umd für fich Feineswegs ſchlech— 
ter geworden, ein Sohn auf die Fort 
ichritte des Ozeanverkehrs find! Und fie 
baben ſich mit Klagen an Bıundes-Depart 
ments fir Sandel und Arbeit gewendet. 

Unter den Mlägern jind mehr oder we: 
niger hervorragende und einflußreiche Per 
jönlichfeiten. Man darf es daher für wahr- 
icheinlich halten, dab e8 zu Unterſuchungen 
fommt, und daß dielelben auch nicht ganz 
ergebnislos bleiben werden, beſonders 
wenn auch die Organiſation von Schiffs— 
angeſtellten ich für die Sache ins Zeug 
werfen. „Schmußdistrifte” ſollten auf dem 
Waſſer jo wenig geduldet werden, wie 
auf dem Lande. Wenn der entjegliche eu 
ropäilche Krieg zur Reformierung des 
Dzeandampfer-Zwiichendeds führt, jo fann 
man ihm mwenigitens etwas gutes vom rein 
menschlichen Gefichtspunft aus nachſagen! 
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Die Alt: Evangeliihe 
Mennonitiſche 
Brüderſchaft. 


in Rußland (1789—1910) im Rah— 
men der Mennonitiſchen Ge— 
ſamtgeſchichte. 


950 Seiten Tert (inkluſ. „Vorrede“ uſw.) 
und 89 Seiten Illuſtrationen — 171 ein- 
zelne Bilder — auf ertra feinem Papier. 
Eleganter DOriginaleinband. Preis $3.50, 
Borto 30 Cents ertra. 


Bon dem Inhalt diejes wichtigen Werks 
it in der Rundſchau mehrfady die Rede 
geweien. Für die meilten Rundichaulejer 
dürfte die Gefchichte der Auswanderung der 
rußländifhen Mennoniten nad) Amerika, 
fowie der zweite Teil, der von den Menno- 
niten in Nordamerifa handelt, von bejon- 
derem Intereſſe fein. Unter den vielen, 
wertvollen Schriftitüden, die das Werf ent- 
hält, iſt die berühmte Antrittspredigt des 
Pfarrer Wüſt hervorzuheben. 


Adrefliere Beitellungen an: 





MENNONIT?Z PUBLISHING HOUSE 
Bcottdale, Pa. 





Das Heranfödern von Fiſchen bewirken 
bolländiihe Angler mit Erfolg, indem fie 
in eine wafjerbelle Glasflaſche etwas Er 
de, einige Negemvürmer und mehrer" 
Inſekten ſtecken, jie dann derartig ver- 
ihließen, dal möglichſt wenig Waffer bin 
einfiefern fann. An einem Bindfaden feft 
aebunden am Ufer, wird die Flaſche in 
das Angelwaſſer geworfen, auf dem fie 
durd ihr Glitzern jehr viele Fiſche anzieht. 
— Die in der Flafche eingeiperrten In 
jeften beivegen ſich und reizen dadurch die 
Freßluſt der Fiſche, welche dann den ihnen 
borgeivorfenen Angelföder um fo fchnelfer 
aufſchnappen. 


Es wird mehr über die Bibel geleſen 
- in Büchern und Zeitſchriften — al? in 
der Bibel. 


So ſpricht der Herr Rebaoth, der Gott 
Asraels: Beſſert euer Leben und Weſen 
fo will ich bei euch wohnen. er. 7, 8. 


Wennonitifche Rundſchau 
Das gröfte Teleikop. 





Beträchtlich größer, als irgend ein ande 
res Teleftop, welches irgendwo benutt 
worden iſt, wird das neue fein, das die 
fanadiihe Negierung in einer Simmels- 
warte ummweit Viktoria, B. E., einftellen 
laſſen wird. Sie verdient entidhieden An- 
erfennung für diele Aufmunterung wij* 
ientichaftliher Forſchung, deren Errun 
genſchaften ſchließlich der ganzen Menſch— 
heit zugute fommen. 

Dieſes Teleifop, mit einem 72- zölligen 
Refleftor, ſoll vor allem dazu in, Die 
Ausitrahlungs-Schnelligfeit der verfchiede- 
nen Gejtirne genau zu beitinmen. Die 
Gegend, in welder die Warte errichtet 
wird, gilt al3 die am günſtigſten gelege- 
ne der ganzen fanadifchen Dominion für 
einen ſolchen Zweck, auch Ottawa nicht 
ausgenommen, namentlich weil fie nur ge: 
ringe täglihe Temperatur-Schwanfungen 
aufweiit und die beiten atmosphärijchen 
Berbältnifje für ein klares, ftetiges Schau 
en bietet. Etwa 8 Meilen nördlich von der 
Stadt Victoria liegt die ausgeſuchte Stät- 
te, Das ganze Unternehmen fommt nicht 
billig; über $200,000 müffen dafür auf- 
geivendet werden, einichlieglic des Prei- 
ſes des notwendigen Grund und Bodens 
und der Koiten für die Anlegung eines 
befonderen Weges, weldher 732 Fuß auf 
die Spite des SaanichHügels hinauf füh— 
ren wird. 50 Ncres Land gehören zum 
Eigentum der Sternwarte. Die Regie- 
rung der Provinz Britiſch- Kolumbia bat 
ebenfall8 zur Deckung der Koſten liberal 
beigeiteuert. Und fo gerne aud Ottawa 
ein ſolches Inſtitut bei ſich jelbit geſehen 
hätte, ſo zeigte ſich nicht die geringſte ört— 
liche Eiferſüchtelei, nachdem einmal der 
Dber-Nitronom des Landes den obigen 
Sit als den aeeignetiten für das Rieſen— 
teleffop erflärt hatte. 

Sm nädjiten Frühling beginnen die 
Bau⸗Arbeiten, und im Herbſt 1915 dürf- 
te die Huppel für die Aufnahmen des Te- 
feffopes bereit fein; von den Friegerifchen 
Wirren Europas will man jich nicht darin 
itören laſſen. 


— — — 


Merkvers. 


Was hilft dein Kirchengeh'n dir wohl 
jahraus, jabrein. 

Wenn du nicht ſelber willſt ein Kirch 
lein Chriſti ſein? 

Willſt in der Kirche du recht hören, 
beten, ſingen: 

Mußt du die Kirche ſelbſt im Herzen 
mit dir bringen. 
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S Joaqin Tal, 


Galifornia 


Eine der feinjten Farming-Sektionen 
des Staates — eine ungeheure Rand 
bon 108,000 Acres 58 Jahre lang von 
einem Syndikat gehalten als ein Stück 
off ift jest für Koloniſten zur Befiedlung 
offen. 

Groß genug für irgend eine Anzahl 
Farmen Mir Mennoniten, welche dicht 
zufammenliegende Pläße verlangen. 








Freies Waſſer ans arteſiſchen 
Brunnen. 


Langes Wachstum begünftigendes Ali- 
ma California verlangt Bewäſſerung, 
wenn der Anfiedler die bin Ernten 
wünfcht. Dairhland Farmen haben Waf- 
fer im Neberfluß aus artefiihen Brun- 
nen oder flachen Brunnen mit Bumpe. 

Die Abbildung zeigt einen Brunnen 
auf Dairyland⸗Farmen, welcher ungefähr 
500,000 Gallonen Waller täglich liefert 

— feine Koften für Wafler oder Kraft. 

Die Ernten merden fait dreiviertel 
der Abzahlungen auf das Land audma- 
chen, wenn Sie ein praftifcher Farmer 
find. Sie haben 


10 Jahre zn zahlen 


Schreiben Sie um Information und 
wir werden Ihnen jagen, mer unfer 
nächſter Agent ift. Wir haben einen fpe- 
iellen Dijtrift für Mennoniten abgefon- 


ert. 

STINE & KENDRICK. 
John P. Jansen, of Nebraska 
Special Representative 
23 Montgomery St. San Francisco. 














Der kleine Student. 


„Sans, mein Sohn, was machſt du da?“ 

„Vater, ich ftudiere.” 

„Sans, mein Sohn, 
nicht!“ 


das Fannit du 


„Bater, ich probiere.“ 
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Frei an Rheumatismus 
Kranke. 


| 
l 
| 


25,000 PBadete frei verteilt an Alle welde ſchreiben. Cine wertvolle Behandlung 
welche Ihr koſtenlos probiren fünnt. 





Männer und Frauen im Alter von über 70 und 80 Jaähren find nad) ihren eigenen 
Angaben dadurd geheilt worden, nachdem fie jahrelang gelitten hatten. 


ae — 





Wenn Ihr leidet dann ſchreibt mir fofort. 


Ein jeder Mann und Rrau, mwelder an Angewandte fe Iſchlug, fam ich buch einen gewiß bie einzige fei, die fofortige Erleichte- 
Rheumatismus leidet, ift börlichjt erjudht, von glüdlichen Zufall in den Beſitz eines Rezeptes, rung bringt und ſchloß feinen Brief mit der 
diefer freien Offerte Gebrauh zu machen. welches mich in furzer Zeit wieder gejund Hoffnung, dak meine Medizin noch Jahr— 
Im meine Rheumatismusmedizin immer noh machte. Seit jener Zeit babe ich der Ver- hunderte fortbeitehen möge. Aus Dolliver, 
weiter zu verbreiten, werde ich diefen Herbit breitung diefer Medizin meine ganze Auf Jowa, twurde von einem Manne berichtet, daß 
und Winter 25,000 Badete frei verteilen merfjamfeit geichenft und babe taufende von er mit NRheumatismus fo behaftet war, daß 
unter Alle, welche mir ihren Namen und Ad⸗ Briefen bon Männern und Frauen er jeinen Arm und feine Schulter nur wenig 
refie jenden. Ilnterwerft dann meine ®Be- aus allen Teilen der Welt erxbal- gebrauchen konnte; es batte fich fo in den Ell- 
handlung einer Probe, und wenn Euch die- ten, welche mir ichreiben, daß meine Medi- bogen geſetzt, daß er feinen Eimer Waſſer tra- 
jelbe zufrieden jtellt, dann liefere ich Euch zin fie von den Qualen des Rheumatismus gen oder andere leichte Arbeit -. verrichten 
mebr zu einem höchſt mäßigen Preiſe. erlöjte, darunter Berfonen im MWlter von fonnte. Er ſchreibt „Ih denke, ih bin 

Einit war ich —* ein Inbalide von die- über 70 und 80 Jahren. Ein Herr aus Brook⸗ vollſtändig geheilt. Ich ſpüre feine Schmerzen 
jer tücifchen Krankheit, und nachdem alles Inn, N. 9., fichreibt, dab meine Behandlung mehr und fann irgend eime Arbeit mit Luft 
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unternehmen“. Ein Herr aus Stuttgart; Ark. 
meldete, daß er ſeit jeiner frühen Jugend an« 
Nheumatismus gelitten habe und jede Sorte 
Medizin, die er befommen fonnte, probierte, 
ohne irgendwelchen Erfolg. Sobald er aber 
anfing, „Öloria Tonic“ zu nehmen, ließ fein 
Nheumatismus nah und fühlt er jebt nichts 
mehr von dem Leiden. Eine Frau aus Eens 
ter, N. Daf., ſchrieb, dat die Medizin fie bon 
bartnädigem Rheumatismus befreite. Eine 
T5jährige Dame aus Henry, ©. Daf. ſchrieb, 
ha fie nicht glaube, daß es jemals etwas 
beiieres für Nheumatismus, ald „Gloria Tos 
nic“ geben könne. Sie dachte immer, fie ſei 
zu alt und es fünne ihr deshalb nichts mehr 
helfen. Jetzt fühlt fie fih um zehn Jahre 
jünger und fann des Nachts gut fchlafen und 
Morgens flint aufftehen, was fie eine lange 
eit nicht konnte. Won beftigem Gelent- 
heumatismus wurde ein Mann in Clara 
City, Minn., dur „Gloria Tonic” befreit. 
Drei Monate lang waren feine Sand» und 
NRüdengelente ſtark geſchwollen. Eine Probe 
und drei große Schadteln „Gloria Tonic“ 
bejeitigten die ſchmerzhafte Affektion. In Ar- 
lington, Nebr., befreite die Medizin einen 
sgjährigen Mann, der zuvor allerlei Medizi- 
nen erfolglos gebraucht hatte, von einem 19⸗ 
jährigen Yeiden. Eine Frau aus Clintonville, 
Wis., fchrieb daß fie zehn Jahre lang ſich 
beim geben eines Gtodes bedienen mußte. 
Als fie 1% Schachtel „Gloria Tonic“ ein- 
nenommen batte, fonnte fie ohne Stock geben. 
Eine Frau in Brooklyn, N. 9., die vier Wo- 
hen im Bett war, fchrieb, daß fie nach der 
eriten Schachtel „Gloria Tonic“ jchon wieder 
ein wenig aehen fonnte und daß fie nach der 
zweiten Schachtel ganz gefund war. Laſſet 
euch durch bisheriae Mißerfolge nicht entmus 
tigen, denn ich münfche nur, daß Ihr meine 
Behandlung erit verfucht, und wenn diejelbe, 
mie oben erwähnt, befriedigt, dann Tiefere ich 
Euch mehr zu einem liberalen Preife. Man 
adreſſiere: 


JOHN A. SMITH, 2894 Smith Building, 
Milwaukee, Wis. 





„Blätter und Blüten“. 


Der 20. Band von „Blätter und Blü— 
ten“, herausgegeben von der Louis Lange 
Publiſhing Eo., St. Louis, Mo., foftet im 
Buchhandel $1.25, ala Prämie für vor: 
auszahlende Zeiler der „Abendihule“ 
50 Eents. In ſchönem Einband bietet das 
Buch viel des Intereſſanten und Leſens— 
werten, und der chriftlihe Sinn, der uns 
darin überall entgegentritt, iſt recht anbei- 
melnd. Doch befommt das ganze einen 
eigenen Beigeſchmack durch „Glas“ und 
„Pfeife“, denen man auf Schritt und Tritt 
begegnet. 


Erdbeben. 


Nah dem „Aſſociated Preß Telegram“ 
werden am 27. Dftober aus Nom heftige 
Erdſtöße gemeldet, die unter den Bewoh 
nern große Mufregung bervorriefen, aber 
nur geringen Schaden angerichtet haben. 
Auch aus Norditalien werden Erditöhe an 
aemeldet, die aber feinen Schaden verur— 


ſachten. 
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Furchtbares Grubenunglück. 

Am 27. Oktober ereignete ſich in der 
ungefähr eine Meile von Royalton gelege- 
nen Mine der Franflin Coal und Coke 
Co. ein furdhtbares Grubenungbück durd) 
eine Saserplofion, wodurd etwa 300 
Bergleute verjchiittet wurden. Sie waren 
joeben in die Grube eingeitiegen, und hun 
dert andere, die ihnen folgen wollten, blie- 
ben vor dem Verhängnis bewahrt. Net 
tungsmannicdhaften trafen Sofort ein und 
fetten die Rettungsarbeit fort, mit der 
jogleih nad) der furchtbaren Erplofion 
begonnen wurde. Neben den bisher be 
fannten Opfern, etwa 30 bi8 40, dürften 
noch ungefähr 150 binzufommen. Fünf: 
zig don den giftigen Gaſen übermannter 
Bergleute Ffonnten noch wieder ind Leben 
zurücgerufen werden. Flammen und 
Rauch ſchlugen aus dem Schacht bervor 
und erjchiverten die Nettungsarbeiten. Es 
wurden mit Waffer getränfte Deden hin 
abgeworfen, um die Flammen zu erftiden, 
aber der Rauch, welcher ſich entwickelte, 
war fo itarf, dab die Arbeiten zeitweilig 
untergebrochen’ werden mußten. 


Er jagt: „Hat ſich bewährt.” Serr 9. 
Eckhardt, 541 River Str, Janesville, 
MWis,, Ichreibt: „Forni’s Nlpenfräuter hat 
ih bewährt, jelbit in Fällen, welche die 
Merzte aufgaben. Es iſt für uns ein Le 
bensretter geweſen und Toll jtets in unſe— 
rem Hauſe feinen Plat haben.” 

Taufende haben ähnliches bezeugt über 
dies alte, zeiterprobte Rräuter-Seilmittel. 
Wird nicht in Apotheken verfauft. Spezial- 
agenten liefern e&8 dem Publikum. Wenn 
Sie feinen Agenten fennen, fo ichreiben 
Sie an die Heriteller: Dr. Peter Fahr 
ney & Sons Eo., 19—25 So. Hoyne Ave., 
Chicago, I. 





Viele Scdräbe 





liegen uns nabe, und wir entdeden fie 
nicht. Ein alter Farmer magte jahrelang 
am Hungertuche auf feiner Farm. In fei 
nem hoben Alter entdedte man Del auf ſei 
ner Farm. „Man denfe nur,“ rief er aus, 
„mein -Lebenlang babe ich aepfliiat iiber 
diefem Reichtum und wußte nicht genug, 
um bimmmter zu graben umd ihn zu be 
So geht's vielen mit den rei 
den Schäten des Wortes Gottes. Ober 
flächlich fährt man darüber bin, gräbt 
aber nie in deſſen verborgene Tiefen bin 
ein. — Glocke. 


fommen.“ 
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Wie weit ift es zur Hölle, 





Ein junger, reicher Herr, dem es aber 
ſehr an chriſtlichem Anſtand fehlte, bejuchte 
einst ein Koblenbergwerf. Ein alter, from- 
mer Bergmann wurde ihm als Führer bei: 
aegeben. Der junge Herr führte eine jo 
unchriftliche, gemeine Sprache und läfterte 
einige Male fo über chriſtliche Dinge, dal; 
ih der Bergmann aanz entſetzte. Je tie 
fer jie in den Schacht binabitiegen, deſto 
arörer wurde de Wärme, und endlic 
brach ibnen der Schweiß aus allen Poren 
aus, 

„O“, rief der junge Herr mit einem 
Fluche aus, „bier iſt's aber bei! Ich 
möchte wiſſen, wie weit es von bier nodı 
bis zur Hölle it!” 

„Senau weil; ich die Entfernung nicht 
anzugeben“, entgegnete der Bergmann. 
„Aber wenn ein Glied diejer Wette bricht, 
dann ſind Sie in einer Minute dort.“ 

Die Fräftige Antwort wurde das Mit- 
tel, den jungen Flucher zur Erkenntnis 
leiner Gefahr zu bringen, und von dein 
Tage an ging er in fich und wurde ein 
anderer Menic. 


Zur Grhaltung des Schnhwerks. — 





Für Yeute, die bei naflem Wetter viel 
auswärts fein müſſen, hbauptlächlich bei 
Schulkindern, iſt e8 von großer Wichtig— 
keit, waſſerdichte Schuhe zu haben. Dies 
erreicht man aber, wenn man die Sohle 
der neuen, noch nicht getragenen Schuhe 
mit warmem Leinöl gründlich einreibt, 
ſie auf den Ofen oder in die Sonne ſtellt 
und trocknen läßt. Dieſes verfahren wen— 
det man 3—4 mal an, ehe man die Schuhe 
benügt. Zum Öberleder nimmt man et- 
was Salatöl; es bedarf nur eines ein- 
maligen Einreibens, e$ muß aber fo lange 
gerieben werden, bis das Leder nicht mehr 
ölig glänzt. Die auf ſolche Art zugerich- 
teten Schuhe laſſen jogar das Schneewaffer 
nicht durchkommen, abgejehen davon hal— 
ten fie auch bedeutend länger als nicht ar 
öltes Schuhwerk. 





Wochenſpruch 





Arbeit iſt Los und Luſt und Leid 
Für alle, die hienieden wandeln; 
Geſegnet ſei uns alle Zeit, 
In der wir wirfen, ichaffen, handeln. 
Die Mühe waltet früh umd jpüt, 
Sie freut ſich, wenn ihr Werf gerät, 
Und wenn ibr fein Erfolg gegeben, 
So war doch ebrenhaft ihr Streben. 
(Drärler-Manfred.) 
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Rußlauds Kampfziel. 


Die von vielen Deutihen bewohnten bal- 
tiihen Provinzen Livland, Eitland und 
Kurland find in Gefahr, durch den Krieg 
in Ichwere Mitleidenjchaft gezogen zu wer 
den. In ihrer Sorge haben fie fi) nad) 
Petersburg gewandt und die rufjiihe Re— 
gierung um Schuß von Leben und Gut 
gegen die drohenden Angriffe eines fana- 
tiichen Pöbels gebeten. Die leitenden Pe 
tersburger reife ſcheinen aber über die: 
je Frage anders zu denfen. Einem Ver- 
treter des baltischen Deutjchtums, der um 
eine Audienz beim Miniſterpräſidenten 
Goremykin nachgejucht hatte, um ihm die 
bedrohlihe Lage der Provinzen vorzutra 
gen, antwortete diejer Furz: 

„Sie Find im Srrtum, wenn Sie glau- 
ben, unfere Regierung werde lich beeilen, 
befondere Vorkehrungen zu Ihrem Schuße 
su treffen. Rußland kämpft nicht nur ge 
gen Deutichland fondern es kämpft auch 
gegen das Deutſchtum!“ 

Ein Kommentar zu dieſen zyniſchen 
Morten des leitenden ruſſiſchen Miniſters 
würde die Wirfung nur abichwächen. 


— L. Fr. Preſſe. 





Gin Schutzmann als Kinderfreund. 


Ein Londoner Schutzmann, der eben 
daran it, fich penſionieren zu laffen, Herr 
Prior mit Namen, bat in feiner Dienstzeit 
etwa 624 Minder aus dem jittlichen Ber 
derben gerettet. Diefer warmberzige Pin 
derfreund hatte in feinem Dienst ein offe- 
nes Auge für das Elend der auf die Stra 
he geworfenen eliern- und heimatloſen 
Kinder, die in gefährdeter Umgebung ſich 
befanden, und bradte fie in Rettungsan- 
italten unter. Er widmet jebt den Reit 
feines Lebens als Nettungsoffizier einer 
Rindererrettungsanitalt. Bon Anfang an 
batte er die Gepflogenheit, jährlich diejen 
von ihm geretteten Kindern ein Weib: 
nachtsgeihenf zu jenden, was ihm durch 
die bereitwillige Beihilfe auch in Zukunft 
möglich fein wird. Einem Freund ſagte 
er: Es gibt in der ganzen Welt nichts 
wertvolleres, als dafür zu Ieben, Kinder zu 
retten und ihnen eine Gelegenheit zu 
einem guten eben zu geben. Ich habe in 
meinem Notizbuch alle verzeichnet, die h 
einit aus dem Elend berausgerifien habe, 
beute ſtehen fie als achtbare Männer und 
Frmıen da in der Welt, und man merkt 
nichts mehr an ihnen, in weld traurigem 
Zuſtand ſie ſich einit befanden. Sie wa 
ren errettet in rechter Zeit, und To jumg, 
dab fie die Vergangenheit bald vergahen. 
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11. November 


Poplar, Montana, Oft. 24. 1914. 


An alle Mennoniten Brüder und Glaubensgenofien in 
den verſchiedenen Staaten, Canada und Saſkatchewan 


Alle, die nad gutem, billigem Land fuchen, und Renter, die ihr eigenes Hein 
haben möchten, laden wir ein. Kommt und bejehet und beichliet euch ums an in der 
neuen mennonitiichen Anliedlung auf dem Fort Pet Indianer Lande in Montana- 
Es iſt dort Raum für eine große, Ihöne Ansiedlung. 


Wir, die unterzeichneten Yandiucher und 
Molotihnaer Mennoniten von Freeman, 
Siddafota, fuhren nad) dem Indianerlan 
de, nachdem unjere Väter Johann Ratlaff 
und Ab. Faſt dies Land für uns mit J. 
3. Harms bejehen und uns rieten, bin 
zufahren. 

Wir haben die Gegend beſehen und den 
Boden unterſucht und finden einen rei— 
chen, tiefen Boden. Wir fuhren auch ſüd— 
lich nach der Anſiedlung, anſchließend an 
dieſes Land und haben ſehr viel und guten 
Weizen, Hafer und Gerſte in den Speichern 
gejehen und ſchön ausgewachſenes Corn im 
Felde, feines Gartengemüje und Wafferme 
lonen. Das Land ift wellenförmig, viel 
it auch eben. Wir haben uns jeder eine 
ichöne 160 Nere Farm ausgefucht und ver 
ichrieben, etlihes, das $3.00° und etliches, 
das $2.50 per Aere fojtet. Wir finden die— 
ſes Yand fo, als e8 in der Rundichau jchon 
beichrieben ijt, und jo gut, als wir erwarte. 
ten, und glauben, bier it eine ſehr günfti- 
ae Gelegenheit für eine große, ſchöne deut— 
ſche Ansiedlung, ebenſo auch eine Gelegen 
heit für Nenter in den alten Staaten, zu 
einer eigenen Farm und qutem Heim zu 
fommen. ber, um bon dem auten $3.00 
den Mere Land zu befommen, ſollte man 


Wir unterzeichneten Mennoniten fub- 
ren nad dem Fort Per Indianer Lande 
in Montana, bejchrieben in der Rund— 
ihau, um es zu bejehen für unjere Kin— 
der und eben auch Zandiucher, nachdem 
wir mit J. J. Harms Briefe gewedhjelt. 
Wir trafen noch mehrere Brüder von den 
verjchiedenen Staaten auf dem Wege hin 
und auch ſchon dort. Wir fuhren alle zu- 
jammen für mehrere Tage auf dem Lande 
umber, haben den Boden und Land auf 
vielen Stellen unterfucht und finden einen 
tiefen, reichen Boden, dit mit gutem 
Gras bewachſen. Wir haben taufende 
Aeres gutes Land für $3.00 und auch 
56.00 den Acre aejeben, und iſt bier 
Raum für eine große deutſche Anſiedlung. 
Das Land it wellenförmig und vieles 
eben. Nach unſerer Weberzeugung iſt 
hier eine ſehr günſtige Gelegenheit für 
eine Anſiedlung für Leute, die gutes bil— 
liges Land ſuchen, und Renter in den al— 
ten Staaten können hier zu eigenem 
Land und Heim kommen, und ſollten 
ſolche ſich dies beſehen. Wir haben dies 
Land gefunden, als beſchrieben und ſo 
gut, als wir es uns vorſtellten, im gan— 
zen genommen wohl noch beſſer. Wir 
wollen jetzt heim fahren und es allen de— 
nen vorlegen und erwarten wir, daß wir 


nicht fäumen. und noh Mehrere ſich entichliegen und 
berzieben. 

A. J. Nablaff, Farmer, Freeman, ©. D. Peter P. Nichert, Farmer, Gypſem City, 

Henry Fait, * " u. Kanjas 

Bernhard A. Fait, “ “ . 8. Sperling, Farmer, Mountain Lake, 

Peter A. Fait, ® . — Minn. 

Johann 3. Penner, “ Winkler, Man. J. W. Tichetter, Geichäftsmann, Free 

Guſt. Klein, Barmer, Kordele, Ga. man, S. Daf. 

Heinrich Thießen, Farmer Winkler, Man. 3 X. Goerk, Farmer, Owaſſo, Okla. 
Heute, Dienjtag, den 26. Dftober fuhren wir beide Iinterzeichneten noch ein: 


mal auf dieies Land und fanden an dem fchon erwähnten eine große Ebene, tau— 
ſende Acres vom Beſten Lande, was man mır wo finden fann, und wartet alles 
auf den Anſiedler. Diefes Land gefällt uns ſehr, iſt 86.00 den Mere und ift 
Raum Für mehrere hundert Yamilien zufammenichlierend. Und wenn man dann 
die hohen Preife des Landes in alten Staaten dagegen hält, find wir uns üher- 
zeugt, jobald dies Land von Landfuhern beiehen worden ift, es nicht Iange fein 
mird für ſolche billigen Preiſe $6.00 der Nere, und jo gimftige Termine auszu— 
zahlen. Man follte aber nicht ſäumen. 

Peter P. Nichert, Gypſem City, Kanſas 

H. Sperling, Mountain Lake, Minn. 


Henderſon, Nebrasfa, den 31. Oftober 1914. 
Dienitag, den 3. November fahren wieder mehrere von unſerm Wolf, um dort 
Yand zu nehmen. Da es ſchon fpät im Nahr iſt und wir bier ſowohl als dort 
unangenehmes Wetter befommen fünnen. ifo werden wir noch eine Ercuriion bil 
line Fahrt geben nad diefem Lande, und da es im Frühjahr einen großen Zulauf 
aibt, raten wir, euch uns jetzt anzuſchließen. Große und billige Ereurfion, billige 


Fahrt für deutſche Landſucher Dienftag den 17. November, von 
Kanſas City bis Glasgow, Montana und zurüd für 
nur 835.00. Und einer von den Angeitellten unserer Eiſenbahngeſellſchaft 


fährt mit euch dorthin. Treffen uns allein Kanſas City zuſammen in der Pur 
lington Office. 
Für meitere Auskunft fchreibt an mich, 


% J. Sarms, 
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Erzählung. 





Chriſt und Jude. 


Fortſetzung 

Iſaak Ben Levis Rechnung hatte ſich 
als ganz richtig bewieſen. Seine Berichte 
über die Anſchläge des Amtmanns und 
über die Stimmung der Gräfin beſtätigten 
bloß, was der Schloßbauer ſelber ſchon 
teils gehört, teils vermutet hatte, und der 
Ausweg, der von dem Juden in Vorſchlag 
gebracht wurde, war der einzige, der ihm 
einige Hoffnung in Ausſicht ſtellte, daß 
das Schloßgut in ſeiner Familie bleiben 
und auf ſeinen einzigen Erben übergeben 
könne. Sein Sohn Konrad war ohnehin 
mit Leib und Seele für Iſaaks Plan, da 
er mit ſeinen eigenen, ſchon während des 
ganzen Winters geäußerten Wünſchen über— 
einſtimmte. Die beſtändigen Plackereien, 
die ſich Vater und Mutter von dem Amt 
mann gefallen laſſen mußten, hatten ihm 
den Aufenthalt im väterlichen Hauſe längſt 
verleidet, und die Ausſicht, daß dieſelben 
ſich auf ihn übertragen könnten, hatte ihm 
die Ehre, die Familie Hollenſtein in ih— 
rem hergebrachten Beſitz zu erhalten, in 
wenig beneidenswertem Licht erſcheinen 
laſſen. Er hatte darum ſelbſt ſchon dem Va— 
ter vorgeſchlagen, ihn die Gerberei lernen 
und dann zu dem Vetter in Ungarn ge— 
hen zu laſſen, und nur ſehr ungern ſich 
dem abſchlägigen Beſcheid des Vaters ge— 
fügt. 

An der Mutter hatte Iſaak die einzige 
bartnädige Gegnerin feines Planes ge 
funden. Als er aber bei ihrer ſchwachen 
Seite fie faßte und fich in ein begeiftertes 
Lob ihres Lieblings ergoß, wie der ſich 
nur brauche jehen zu laffen, um von allen 
Menſchen geliebt zu werden, wie es jam- 
merfchade fei wenn ihres Bruders Reichtum 
an wildfremde Menſchen fommen würde, 
ftatt an den ſchönen muntern ungen, der 
es wahrlich nicht verdiene, daß ihm einit 
mit feiner Frau durch die Bosheit des 
Amtmanns fo ein faures Brot werde wie 
feinem Bater, ja, wie e8 ganz gewiß ſei, 
dab diefen mwohlgeratenen Cohn der Him- 
mel dazu auserfehen habe, daß er Glück 
bringe über da8 ganze Haus, geivannen 
in ihren Augen die Tränen des mrütter- 
lichen Schmerzes allmählich den Musdrud 
der mütterlichen Liebe, und fie wollte auch 
nicht Tänger dem Glück ihres Sohnes im 
Wege ftehen. 

Die Mitglieder zweiten Rangs welche 
dem Familienrat beiwohnten, nämlich 
Adam, der Mnecht, und Andres, der Schä- 
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fer, waren, als die Sache einen ſolchen 
Berlauf nahm, auch entichieden der Mei- 
nung, dab der Konrad wandere. Wer nicht 
hinausfomme, fagte der Adam, der fomme 
auch nicht heim: vor zwanzig Jahren jei 
er einmal nad Frankfurt und Mainz ge 
fommen, und er nehme nicht viel Geld, 
dab er die Reife nicht jolle gemacht haben, 
— jeitdem wiſſe er erjt, wie e8 in der 
Welt zugehe; und der Schäfer meinte, 
wenn er in feinen alten Tagen noch eine 
Reife tun fönnte, ginge fein Weg nirgends 
anders bin als ins Ungarnland. Er habe 
ich für gewiß jagen laſſen, dab es dort Gra- 
fen und Serren gebe, die gerade fo viel 
und noch mehr Schafhirten hätten, als er 
Schafe in feinem Stall, und jeder Schä— 
fer müſſe lateinifch können. 

„Hört Ihr's, Schloßbauer, was der 
Adam und der Andres Tagen?“ rief der 
ſiegesgewiſſe Iſaak. „Ich ſchwör's Euch zu, 
wer wider die Reiſe redet, der meint’3 nicht 
aut mit dem Konrad und gönnt ihm fein 
Glück nicht. Friih gewagt iſt halb gewon- 
nen, alfo ichlagt ein, Schloßbauer, die zwei 
Jungen reilen.“ 

So hatte man fi) denn mit der Berab 
redumg getrennt, dab fogleich alle nötigen 
Vorbereitungen getroffen würden ‚und dab; 
am Morgen nad dem Schluß der nah be 
vorstehenden jüdischen Difterfeiertage die 
Reife angetreten würde; denn ehe dieſe 
vorüber waren, durfte Joſeph nicht an die 
Reife denken. 

Wer den Juden nur vom Tauſch und 
Handel, von der Meffe, vom Rokmarft, 
bom Ripper und Wipper und vom Haufie- 
ren ber fennt, der fennt ihn von einer 
wenig empfehlenden Seite, und wer nur 


den fogenannten aufgeflärten Juden fennt, 
der Tich etwas zu gute darauf thut, daß er 


Schweinefleifh iht, am Sabbath jchreibt 
und Gejchäfte macht, der wird auch von 
dem jüdiſchen Welen wenig erbaut jein, 
— wie jorgjam ein ſolcher darauf bedacht 
ift, von feiner Abkunft nichts merfen zu 
laſſen, fo ſchaut doch, wie man zu fangen 
pflegt, immer der Jude aus ihm heraus, 
meist mır in einem wibderlichen, abitoßen- 
den Zerrbild. Wer in dem Nuden etwas 
von dem ehemaligen Edelmann jehen will, 
der, obwohl all feiner Glücksgüter beraubt, 


doch noch die Erinnerung feiner früheren. 
Würde bewahrt und durch diefe Erinnerung 
wenn auch nur auf einzelme Stunden, über 
die traurige, Fümmerlihe Geganwart ſich 
erhebt, der mul den altgläubigen Juden 
etwa am Porabend eines Sabbaths oder 
eines andern Feites im Kreiſe feiner Fa— 
milie aufſuchen, wenn der jiebenarmige 
Leuchter angezündet ift und der Haus— 
vater, mit patriardhaliiher Würde das 
häusliche Priefteramt ausübend, das Ge— 
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bot des Geſetzes erfüllt: „Die Worte, die 
id dir heute gebiete, jollft du deinen Kin⸗ 
dern ſchärfen,“ und bon der vergangenen 
Herrlichkeit Zions und der Gewihheit, 
dab jie miederfehren werde, mit ihnen 
redet. 

Namentli der Vorabend vor Oſtern 
ift ausdrücklich fire ſolche nationale Erin- 
nerung beitimmt. An demjelben Tehnt 
ſich der reiche Jude nad) vorgejchriebenem 
Brauch an ein famtnes Kiffen, die Lehn- 
ftühle um den Tiſch her find mit Teppi- 
chen behängt, und ſelbſt der ärmite hat 
mwenigitens einen Seffel, damit er fi an- 
lehnen könne. Neder Toll fi erinnern, 
dab er einst Fürft und Herr geweien, und 
dab er ein joldjer wieder werden jolle, 
troß der jegigen Armut und Knechtſchaft, 
und wenn der erite Becher des von dem 
Hausvater gejegneten Weins getrunfen 
it, und die Familie von dem unge 
fäuerten, mit bitteren Kräutern um- 
wundenen Brot ißt und dem gebratenen 
Lamm, fprechen fie: „Alſo war das Brot 
der Armut, das unjere Väter in Mizra- 
jim (Megypten) aben. Sedermann, der 
hungrig ift, möge fommen und eflen, 
jeder Bedürftige fomme und feiere Pe— 
ſach. Dies Jahr find wir Hier, daß an. 
dere Jahr find wir im Lande Jsraels; 
dies Jahr find wir Mnedte, das Jahr, 
das da kommen wird, find wir gefreiete 
Kinder und Herren.“ Nach dem vierten 
Becher wird die Vorfeier beſchloſſen mit 
dem zum lauten Geſchrei fich fteigernden 
Gebet: „Allmächtiger Gott, nun bau dei— 
nen Tempel in furzem, gar balde, gar 
balde, in unferen Tagen, in furzem, gar 
balde; num bau, mın bau, nun bau, nun 
bau, nun bau deinen QTempel balde in 
unfern Tagen!“ 

Senau nad der herkömmlichen Weiſe 
waren in der Familie Iſaaks Ben Leni, 
die feit dem Tode feines Weibes nur 
aus feinem Sohne Joſeph und aus fe 
nem alten Knecht beitand, die Paflahta- 
ae gefeiert worden. Am Mittwoch nad) 
der chriftlichen DOfterfeier ging das jüdi— 
xhe Feſt zur Ende, und am Mbend die- 
ſes Tages finden wir Vater und Sohn 
in ihrer Wohnung, die in der Mitte det 
Dorfes gegenüber dem Rathaufe ſtand. 
Es war ein ſchöner Frühlingdmorgen ge- 
weien, und fie waren während der Däm— 
merung in ihren feitlihen Kleidern vor 
der Saustüre gefeifen, bis die Hühner auf 
die Stange geflogen waren, und die er- 
iten Sterne am Simmel fidhtbar wurden. 
Dann waren fie nady der Vorſchrift des 
Geſetzes ins Haus gegangen. Jaak hat- 
te aus einer filbernen Kapfel die Wachs— 
kerze herborgeholt, von dem Wein etwas 
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Kropf ort und ift abfolut harm- 


[08. Auch in * Waſſerſucht, Ver- 


fettung, Nieren, Magen und Nervenleiden, 
allgemeine Schwäche, Hämorrhioden u. Frau⸗ 
enfranfheiten, ſchreibe man um freien ärzt- 
fihen Rat an: 


2. von Daade, M. D,, 
1622 N. California Ave.. Chicago, YU. 





ausgegofien und die Kerze darin verlöjcht. 
Nach dem Abendeifen, das aus mehr Ge» 
rihten wie gewöhnlich beitand, unter: 
brad) Joſeph das Schweigen, indem er 
anbub: „Bater, wir haben am Abend vor 
dem Diterfefte gejagt, wie unfere heili— 
gen Bücher vorjchreiben: Dies Jahr find 
wir bier, da8 andere Nahr find wir im 
Lande Israels; dies Nahr jind wir Knech— 
te, da8 Nahr, das da fommen wird, 
find wir gefreite Rinder und Serren. 
Glaubt Ahr, daß es wirklich geichehen 
wird?“ 


Fortſetzung folgt. 





GEntzündete Augen. 


Hat jemand entzündete Augen, fo koche 
ein Stüdchen Alaun mit einer Taſſe Milch 
und brauche die Flüffigfeit dann fiir Um- 
ihläge auf die franfen Augen. Das ein 
fache Mittel leistet fat immer gute Dien- 
te. 

Als äußerſt wirffam wird ferner das 
Nachſtehende empfohlen: Man zerichnei 
de eine Kartoffel in vier Teile, zerquetiche 
dann ihr Herz, d. b. ihren Mitteliten 
Teil, ganz fein und lege diefe Subitanz 
zwiſchen zwei leinene Lappen vor dem 
Schlafengehen auf das entyündete Auge. 
Man laſſe fie dort etwa 15 Minuten lang 
fliegen und wiederhole das Berfahren 
drei Nächte hindurch. Es wird fait im 
mer eine fihere Kur herborbringen. 





Sichere Genefung | 
für Rranfe 


wirfende 
Granthematifche Heilmittel 


(auch Baunjheidtismus genannt.) 


Erläuternde Birfulare werden portofrei zu- 
geſandt. Nur einzig und allein echt au haben 
bon 


John Linden, 
—— und alleiniger Verfertiger der einzig 
echten. reinen Erantbematifhen Heilmittel. 
— und Reſidengz: 8808 Proſpect Ave. 


Letter⸗Drawer 3986. Gleveland, O. 


Man hüte ſich vor Fälſchungen und falſchen 
Anpreifungen. 


durch das wunder- 
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Fortſetzung von Seite 2. 
Velehrung und von feinem tiefen Schmerz 
iiber die ichwere Verlündigung gegen ſei— 
ne Mutter. Halb gelefen entfiel der Brief 
ihren Händen und unter Tränen rief Sie 
aus: „D, die zwanzig Pfund! die zwan— 
sig Pfund! Gott jei geprieien, hier ift das 
Brot wieder auf lange Zeit!“ 

Dieſer befehrte Sohn kam nicht lange 
darauf nah Fort William bei Kalfutta, 
wo er zu feinem Eritaunen jeinen Bruder 
wieder fand, der aber noch ein Sklave der 
Sünde war; doch fonnte er ihn bewegen, 
einen dortigen Miffionar predigen zu hö— 
ren, und bald fam es jo weit, dab auch 
er als ein verlorener Sohn umfehrte und 
feinen bimmliihen Vater um Vergebung 
feiner Sünden anflehte. Nicht lange nad)- 
ber jtarb der ältere Bruder an der Cho 
lera mit freudiger Hoffnung des ewigen 
Lebens, der jüngere aber wurde von den 
Miffionaren in Serampur um feiner gro- 
ben Geiltesgaben wegen in Unterricht ge- 
nommen und nad) einigen Sabren als Pre— 
diger zum Miffionsdienit geweiht. 

Unterdeſſen war die Mutter alt gewor— 

den und wartete in Demut und viel Ge- 
duld, aber voll Hoffnung auf die Stunde 
ihres Heimganges. Eines Abends hörte fie 
ein leifes Mlopfen, die Türe geht auf und 
jie wird von den Armen ihres Sohnes 
umfchlungen: Frohlockend rief fie aus: 
Die zwanzig Pfund find wieder gefun- 
den! Ach ohne dieſe zwanzig Pfund hätte 
ih mit Sorgen mögen in die Grube fah- 
ren, mehr als zehnfach hat der Herr mir fie 
wieder gegeben. „Zobe den Serrn, meine 
Seele, und vergiß nicht, was er dir Gu 
te8 getan bat!“ 





Der Motorwagen des Königs. 


Relgiihe Gefangene erzählen, dab der 
König von Belgien in der Zeit, da die 
Deutihen in Sicht waren, zuerjt einmal 
feinen berrliden Motorwagen in Sicher 
heit bradte. Es iſt das ein Erbe des 
Königs Leopold von Belgien, jenes prunf- 
fiebenden Fürſten, dem für feine eigene 
Berfon nichts theuer und ſchön genug 
war: Diefer Wagen enthält nicht weni— 
ger als drei Zimmer und ein Zimmer 
für den Kammerdiener des Königs. Er hat 
einen Motor von 300 Pierdefräften und 
die SHeritellungsfoiten des Wagens belie 
ten fih auf 160,000 Marf. Es war da3 
tbeuerite Auto, das jeinerzeit gebaut wur 
de, da der Wagen des Schabs von Per— 
jien fih nur auf 100.000 Mark Seritel- 
Iungsfoften belief.” Dieſer Motorwagen 
war der Lieblingsaufenthalt des Königs 
von Belgien, und e8 heikt, dab er bei dem 
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Nheumatismus 


Fort mit den Potentmedizinen. 


Hat alles fehlgeſchlagen jo ſchreiben Sie 
doch an: R. Landis, Bor 12 M. Evaniton, 
Ohio, und Sie werden freie Auskunft er- 
halten über eine alte Kräuter-Medezin, 
welche jhon Xaufenden von NRheumatis- 
Kranken geholfen hat. 


N. Landis, Dept. 621, 
Evaniton, Ohio. 





Verlaſſen der Nejidenz zuerit darauf achte- 
te, den Wagen in Sicherheit zu bringen. 
Niemand hat erfahren, wohin der koſtbar 
eingerihtete Motorwagen eigentlid ge— 
fommen  jei. 





Die Scyiefertafel. 

Ein Kind hatte die Gewohnheit, jei 
ne Mutter vor dem Schlafengehen immer 
um ®Berzeihung für alle jeine Unarten 
zu bitten. Eines Abends al3 die Mutter 
franf lag und es ihm jtrenge verboten 
war, zu ihr ins Zimmer zu fommen, 
weinte das Kind bitterlih vor der Tür: 
Die Rärterin fam ımd fragte e8 nad) der 
Urſache feines Leides. „Sch bin heute 
unartig geweſen,“ jagte das Mind, „und 
fann die Mama nit um Verzeihung bit 
ten; aber ich babe bier alles auf die Ta- 
fel geichrieben. Bitte, jagen Sie der Ma- 
ma, fie möchte doch fo qut fein und mit 
dem Schwamm alles auswifchen, dann wer- 
de ich willen, da fie mir vergeben habe 
und dann werde ih froh fein und rubia 
ſchlafen können.“ Die Wärterin nahm die 
Tafel in das Krankenzimmer. Nach eini— 
gen Minuten banger Erwartung gina die 
Tür wieder auf, und das Kind erhielt 
die Tafel gänzlich reingewaſchen zurüd. 
Wie glücklich war e8 nun, und wie froh 
fönnen wir auch fein, wenn die Sand des 
Serrn unſere Miſſetat ausgetilgt bat! Er 
wird es tun, wenn wir ebenio aufrichtia 
jind wie dieſes Kind und ebenjo kindlich 
alauben wie &8. 





Magenfranfe 


Fort mit den Patentmedizinen! 


Kür 2 Stamp gebe ih Euch Auskunft über 
das befte deutſche genhausmittel, beſſer und 
billiger als alle Patentmedizinen. Hunderte 
bon Kranken wurden ſchon geheilt durch die⸗ 
ſes einfache Mittel. 


RUDOLPH LANDIS 
Exanfton, D., Dept. 621. 





